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Die Liquidation der Vergangenheit gereg 
Sonderabfommen mit den Gläubigermä 


Haag. Nunmehr iſt endgültig beſchloſſen worden, die 
offizielle Schlußſitzung der zweiten Haager Konfe⸗ 
renz am Montag ſtattſinden zu laſſen. Tardieu reiſt am 
Sonnabend nach Paris, um ſich von dort ſogleich nach London 
zur Teilnahme an der Flottenkonſerenz zu begeben. Die Ver⸗ 
handlungen ſind in den Freitag⸗Abendſtunden ſoweit gefördert 
worden, daß ein Abſchluß am Sonnabend praktiſch möglich 
geweſen wäre. Die holländiſche Regierung hat jedoch die Konſe⸗ 
renz erſucht, die in Holland übliche ſtrenge Sonntagruhe einzu⸗ 
halten. Aus dieſem Grunde iſt die Schlußſitzung der Konferenz 
auf Montag verſchoben worden. 
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Die ſechs einladenden Müchte haben 
Liquidierung der 


am Freitag 


Per⸗ 


Haag. 
nun endgültig die Frage der Be 
gangenheit geregelt. Es war urſprünglich vorgeſehen, 
daß Deutſchland ſowohl einen Verzicht auf die Ueberſchüſſe aus 
den Staatsforderungen als auch einen allgemeinen Verzicht auf 
alle Liquidationus⸗Ueberſchüſſe aussprechen ſollte. Da 
nunmehr Deutſchland mit den ſämtlichen für die Liquidation in 
Frage kommenden Mächten Einzelablommen abgeſchloſſen hat, 
iſt dieſe Forderung der EGläubigermächte jetzt zurück⸗ 
gezogen worden. In den Beſtimmungen des Schlußprotololls 
wird daher keine allgemeine Klauſel über einen grund⸗ 
ſätzlichen Verzicht Deutſchlands auf alle Liquidationsüber⸗ 
ſchüſſe ausgeſprochen. Die einzelnen Liquidations⸗Ablommen 
werden lediglich am Schluß des Haager Schlußprotokolls einzeln 
ausgeführt und müſſen vom Reichstag einzeln, unab⸗ 
hängig von dem gesamten Schlußprotokoll ratifiziert werden. 
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Keine Ratiſizierung 
der Polen vereinbarungen 

Berlin. Ein Berliner Morgenblatt hat die Tatſache, 
daß bei den deutſch⸗polniſchen Verhandlungen in Genf über 
einen polniſchen Verzicht auf das Rücklaufsrecht gegenüber 
deutſchen Bauerngütern verhandelt worden iſt — eine Tatſache, 
die bisher ſtreng geheim gehalten worden war — 
der Oeffentlichkeit preisgegeben. 

Mic die Telegraphen-Union von beſtunterrichteter Seite 
erfährt, ſoll die in der Information des Blattes aufgeſtellte Les 
hauptung, daß man mit den Polen lediglich über „Präzi⸗ 
ſierung“, nicht aber über Abänderungen des Liquidations⸗ 
abkommens verhandelt habe, lediglich den Tatbeſtand ver: 
ſchleiern, daß in dieſer Frage bisher nicht das Mindeſte 
erreicht worden iſt. Es muß daher darauf hingewieſen werden, 
baß ohne einen Verzicht Polens auf das Rück⸗ 
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kaufsrecht und eine Erklärung des Begriffes 
„Delikt“ angeſichts der ungeheuerlichen Opfer, die das Liqul⸗ 
dalionsabkommen Deutſchland zumutet, eine Ratifizierung der 
deutſch⸗polniſchen Vereinbarungen infolge des Widerſtandes maßz⸗ 
— deulſcher Regierungsparteien als gänzlich ausgeſchloſſen 
gelten kann. 


Die Empfänger . 


der Reparationsleistungen | 


Die Berteilung der bisherigen 
deulſchen Reparalionszahlungen 
ohne den Dienſt der Auslandsanleihen, die Koſten der Kommiſſio⸗ 
nen und den Kaſſenbeſtand des Reparationsagenten — nach 


einer Statiſtit in der in Berlin veranſtalteten Ausſtellung 

„Deutſcher Lebenswille“, die einen Querſchnitt durch die politiſche, 

wirtſchatfliche, ſoziale und kulturelle Entwicklung Deutſchlands 
in der Nachkriegszeit gibt. 


Wann tritt der Houngplan in Kraft? 


Haag. Die ſechs einladenden Großmüchte haben in der 
Freitag⸗Sitzung die endgültige Regelung für das Inkrafttreten 
und die Natifizierung der geſamten Haager Abmachungen gr 
troſſen. Danach wird im Schlußprotokoll ausdrücklich ſeſtgeſtellt, 
daß das Haager Schlukprototoll mit den 13 Anträgen von den 
jünſ Gläubigermächlen — England, Frankreich, Belgien, Italien 
und Japan — ſowie von Deutſchland ratifiziert werden muß, in 
Kras“ zu treten. Jedoch iſt die Beſtimmung aufgenommen wor⸗ 
den, daß die Ratifizierung durch vier Mächte genügt. Dieſe 
Veſtimmung iſt mit Nückſicht auf Japan aufgenommen warden, 
Die japaniſche Delegation hatte darauf hingewieſen, daß die 
Ratifizierung durch die verfaſſungsmäßigen Organe vermutlich 
mehrere Monate in Anſpruch nehmen würde. Aus dieſem 
Grunde iſt mit Zuſtimmung Japans beſchloſſen worden, daß die 
geſamten Haager Abmachungen auch in Kraſt treten, wenn fie 
nur von den übrigen vier Gläubiger⸗Mächten und Deutſchland, 
jedoch noch nicht von Japan ratifiziert worden ſind. 


Ergebnisloje Einigungsbemühungen 
in der Oſtreparakionsfrage 
Weiterführung der Verhandlungen in Genf oder Paris. 

Haag. Die Bemühungen im Oſtreparationsausſchuß, noch in 
letzter Stunde eine Einigung mit Ungarn herbeizuführen, 
haben zu keinem Ergebnis geführt. Die ungariſchen Vertre⸗ 
ter, die kurz vor 12 Uhr zu den Beſprechungen hinzugezogen 
wurden, haben die Verſammlung eine halbe Stunde darauf wie⸗ 
der verlaſſen. Von ungariſcher Seite wird mitgeteilt, daß die 
Entente ſich nur zu einer Regelung bereit erklärte, in der ſämt⸗ 
liche Fragen enthalten find, während die Ungarn an ihrem 
Standpunkt feſthielten, daß ſie nur ein Kompromiß über die 
Agrarfrage eingehen könnten, in dem aber nicht die Entſchädi⸗ 
gungen für die Erzherzöge und die katholiſche Kirche enthalten 


1 


ſein dürften. Die Verhandlungen ſollen, wie von ungariſcher 
Seite weiter mitgeteilt wird, nunmehr zu einem ſpäteren Zeit⸗ 
punkt in Genf oder Paris fortgeſetzt werden. Man wird nun 
auf Grund der bereits am Freitag nachmittag vorgeſchlagenen 
2 Formeln in dem Schlußprotokoll der Haager Abmachungen den 
gegenwärtigen Stand der Dinge feſtlegen, wodurch eine Weiter⸗ 
führung der Oſtreparationsfrage zu einem ſpäteren Zeitpunkt 
ermöglicht wird. 


Begrüßung der amerikaniſchen 
Abordnung in London 

London. Die amerikaniſche Abordnung für die Flotten⸗ 
konferenz iſt am Freitag, kurz nach 14 Uhr, in London ein⸗ 
getroffen. Zur Begrüßung hatten ſich u. a. Außenminiſter 
Lenderſon, der erſte Lord der Admiralität, Alexander, und 
der Sohn Macdonalds, als Vertreter feines Waters einge⸗ 
funden. Stimſon gab eine kurze Erklärung ab, in der es 
heißt: „Wir ſind nach England mit hohen Hoffnungen gereiſt 
und mit der Entſchloſſenheit, einen ernſten Verſuch zu machen, 
die Konferenz zu einem Erfolg zu geſtalten. Wir ſind glücklich, 
daß der König von England von ſeiner Krankheit geneſen und 
in der Lage iſt, die Konferenz perſönlich zu eröffnen“. Eine 
Stunde nach der Ankunft ſtattete Staatsſekretär Stimſon dem 
Miniſterpräſidenten Macdonald einen Beſuch ab. Die Unter⸗ 
haltung der beiden Staatsmänner dauerte ſehr lange. 


Mie der 13 Todesurkeile in Sowjelruplend 
Kewuo. Wie aus Moskau gemeldet wird, wurden am Frei⸗ 
tag in Berdizſchew 13 Bauern erſchoſſen, weil ſie verſucht 
haben ſollen, das Sowjetregime zu ſtürzen. Sie ſollen außer⸗ 
dem Gewalttaten gegen kommuniſtiſche Führer verübt haben. 
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elt — Die Oſtreparalionen hinausgeſchoben — Beſondere 
chten — Das deutſch⸗polniſche Abkommen gefährdet? 


Aebereinſtimmung? 


Die polniſch⸗deutſchen Verhandlungen ſind für einige 


Tage nach Genf verlegt worden, von wo nun die erfreuliche 


Nachricht kommt, daß bei der Ausſprache zwiſchen dem pol⸗ 
niſchen Außenminiſter Zaleski und dem deutſchen Staats⸗ 
ſekretär von Schubert eine völlige Waben nen der 
Anſchauungen feſtgeſtellt worden iſt. Die deutſche halbamt⸗ 
liche Meldung fügt der Nachricht hinzu, daß die Verhand⸗ 
lungen in Warſchau im Laufe der nächſten Woche aufge⸗ 
nommen werden. Schon früher iſt berichtet worden, daß es 
ſich zum Beiſpiel bei den Handelsvertragsverhandlungen 
um den „letzten“ Schritt handelt und daß der kleine Han⸗ 
delsvertrag bereits Ende Januar zum Abſchluß kommt. 
Wenn die Genfer Nachrichten zutreffen, dann hat Deutſch⸗ 
land die letzte Schwierigkeit aufgeräumt und die polniſche 
Forderung nach Garantie für das Schweinekontingent über⸗ 
nommen, und es darf erwartet werden, daß wir endlich am 
Ende des polniſch⸗deutſchen Zollkrieges ſind, vorausgeſetzt, 
daß ſowohl der Sejm als auch der Reichstag die Verträge 
annehmen, ratifizieren. So gewiß iſt das nicht, denn wir 
haben die Widerſtände geſehen, die dem Abſchluß des deutſch⸗ 
polniſchen Liquidationsabkommens gefolgt ſind und die nur 
deshalb als beendet betrachtet werden dürfen, weil ſie als 
Teil des n gelten u 
heißt erfolgen kann. Wenn e in der Genfer Meldung 
heißt, daß bezüglich der Auslegung des Liquidationsabkom⸗ 
mens völlige Uebereinſtimmung erzielt wurde, jo lann ſich 
dies | beziehen, die hoffentlich 
in einem gejonderten: Protokoll noch feſtgelegt werden, um 
ſpäteren praktiſchen Ergebniſſen vorzubeugen, in denen ja 
eine gewiſſe Erfahrung beſteht. Eine genaue Präziſierung 
iſt beſonders notwendig hinſichtlich der Liquidierung deut⸗ 
ſchen Beſitzes, ſowie die Parzellierung deutſcher Güter und 
das Wiederkaufsrecht, denn darin iſt nach der heutigen 
Formulierung ein Mißbrauch durchaus möglich. 

Seitens der deutſchen Preſſe im Reich liegen zu den 
Genfer Vereinbarungen noch keine Kommentare vor, aber 
die polniſche Preſſe tt darauf eingeſtimmt, als wenn wie⸗ 
derum Deutſchland eine Reihe von Zugeſtändniſſen gezeigt 
hätte. Vielleicht hat man dieſe Nachrichten nur lanciert, 
um den Kampf beſonders im nationaldemokratiſchen Lager 
einzuſtellen, denn die Regierungspreſſe bringt auch offene 
Spitzen gegen Deutſchland, die nichts mehr und nichts weni⸗ 
ger beſagen, als daß endlich mit den deutſch⸗polniſchen Ver⸗ 
handlungen Schluß gemacht wird. Dies bezieht ſich nicht 
nur auf den Handelsvertrag, ſondern auch auf das Liqui⸗ 
dationsabkommen. Was das Liquidationsabkommen anbe⸗ 
trifft, ſo dürfte deutſcherſeits keinerlei Entgegenkommen 
gezeigt worden ſein, denn die Opfer, die ſchon vor dem Ab⸗ 
ſchluß gebracht worden ſind, haben wohl die Grenge deſſen 
erreicht, was überhaupt denkbar iſt, wenn man überhaupt 
von einem Abkommen ſprechen darf. Die Handelsvertrags⸗ 
verhandlungen kommen allerdings nur dadurch in Fluß. 
weil Deutſchland auch die Uebernahme der Garantie auf 
ſich nahm, daß ein beſtimmtes Schweinekontingent gewähr⸗ 
leiſtet wird. Gegenüber der deutſchen Landwirtſchaft, deren 
Zuſtand heute nicht gerade beneidenswert iſt, iſt das ein 
äußerjt wunder Punkt, der nicht ohne einen Sturm von 
Entrüſtung im Reich aufgenommen wird. Polen hat damit 
ſo ziemlich alles erreicht, was es je erwarten konnte. Ein 
abſchließendes Urteil wird bei den deutſch⸗polniſchen Ab⸗ 
kommen und dem Handelsvertrage erſt möglich ſein, wenn 
die Verträge in ihrem Wortlaut veröffentlicht werden. Das, 
was bisher an Ueberſichten vorliegt, reicht nicht aus, um 
Vor⸗ und Nachteil genügend würdigen zu können. 

Wir haben uns immer für die polniſch⸗deutſche Ver⸗ 
ſtändigung eingeſetzt, weil wir der Anſicht ſind, daß die Zu⸗ 
ſammenarbeit zweier ſo aufeinander angewieſener oder, 
a gejagt, ſich ergänzender Wirtſchaftskörper, ſich für 
beide Teile mit der Zeit als nutzbringend erweiſen muß. 
Allerdings teilen wir nicht den Optimismus, als wenn nach 
Annahme der beiden Verträge im Reichstag und Sejm die 
Gegenſätze völlig überbrückt werden. Vor allem hat die 
deutſche Minderheit in Polen zunächſt keine beſſeren Tage 
zu erwarten, hier wird eine Entſpannung wohl erſt nach 
einer Generation der Zusammenarbeit erfolgen, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſich das deutſche Element dann noch überhaupt 
hält. Wir müſſen immer wieder betonen, daß, ſo lange in 
Deutſchland ein Teil der politiſchen Parteien von einer 
Reviſion der deutſchen Oſtgrenzen ſpricht und ſolche in den 
Vordergrund der deutſchen Außenpolitik ſtellt, daß ſich dieſe 
Forderungen in erſter Linie ſehr nachteilig auf der deut⸗ 


ſchen Minderheit, beſonders in den Grenzgebieten aus⸗ 1 


damit keine Abänderung 
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Bokſchafter Schuemans Abſchied 
von Streſemanns Grab 


Vor ſeiner Heimkehr nach Amerika nahm der in nächſter 

Zeit von ſeinem Berliner Poſten ſcheidende langjährige 

amerikan che Botſchafter Jacob Gould Schurman dieſer 

Tage Abſchied vom Grabe Streſemanns. Hinter Schurman 

auf dem Bilde 1 7 Bernhard, der ehemalige Privat⸗ 
i ſekretär Streſemanns. 


wirken werden. Und man muß unterſtreichen, daß es wohl 
von den Kommuniſten bis zu den Deutſchnationolen im 
Reich keine Partei gibt, die die deutſchen Oſtgrenzen aner⸗ 
kennt, wenn auch die Mehrheit den Krieg als ein ſolches 
„Reviſtonsmittel“ ablehnt, und eine Verſtändigung über 
die ſtrittigen Fragen auf friedlichen Wege zu erzielen 
glaubt. Dieſer pfychologiſche Zuſtand iſt es, der, jagen wir 
es offen, auf beiden Seiten eine freundſchaftliche Zuſammen⸗ 


arbeit und ein herzliches Einvernehmen nie zulaſſen wird, 


Die wenigen Kosmopoliten, die nicht an den Grenzen ſchei⸗ 
tern, ſondern dieſe als überwunden betrachten, ſo bald der 
Verſtändigungsgeiſt bei beiden Völkern eingedrungen iſt, 
ſind noch ſehr dünn geſäet und können in beiden Staaten 
auf den Fingern abgezählt werden. Denn weder in Deutſch⸗ 
land noch in Polen wagt man offen für eine ſolche Per: 
ſtändigung zu werben; ſpricht man von dieſen Nachbarn, 
ſo iſt der Haß eine ſelbſtverſtändliche Begleitmuſit. 

So ſehr man alſo die letzten Schritte zum Handels⸗ 
vertrag begrüßen mag, wir ſind noch ji: weit von einer 
Verſtändigung entfernt, und die deutſche Minderheit hat 
abſolut keine Beſſerung ihrer Lage zu erwarten. Das kam 
ja auch bei den deutſch⸗polniſchen Verhandlungen zur 
Elternfrage beziehungsweiſe den ſogenannten Sprachprü⸗ 
fungen zum Ausdruck, wo Polen zu keinem Nachgeben 
bereit iſt, obgleich das Elternrecht nicht nur in der Ver⸗ 
faſſung, jonvern auch durch die Genfer Konvention garan⸗ 
tiert ſſt. Und täuſchen wir uns weiter nicht, daß Ouer⸗ 
ſchleſten noch auf Jahrzehnte ein heiß umſtrittenes Gebiet 
bleiben wird, auch für diejenigen, die ſich mit dem heutigen 
Zuſtand bereits abgefunden haben. Gewiß kann eine 
günſtige Wirtſchaftsentwicklung dieſes Teiles der polniſchen 
Republik viel dazu beitragen, daß der jetzige Haßgeſang der 
beiden Nationen beigelegt wird, aber von einer wirtſchaft⸗ 
lichen Aufwärtsentwicklung ſind wir noch ſehr weit entfernt 
und dieſe Ecke im Südoſten Europas wird mehr als alle 
anderen Wirtſchaftsgebiete die Rückwirkungen der Welt⸗ 
wirtſchaftskriſe zu ſpüren bekommen. Es nützt der ſchönſte 
Patriotismus nichts, wenn man ihn aufputſcht, hier ent⸗ 
ſcheiden die ſozialwirtſchaftlichen Momente und werden von 
Ausſchlag bei dem deutſch⸗polniſchen Ausgleich ſein. 

Sobald erſt die Haager Konferenz zu Ende iſt und der 
Youngplan angenommen wird, bekommen wir das Echo zu 
ſpüren. Schon heute iſt ein Teil der Warſchauer Preſſe 
voll des Jubels, weil angeblich Frankreich über Deutſchland 
einen Sieg davongetragen hat, indem die Sanktionen bei 
Nichterfüllung des Youngplanes möglich find. Und das 
Krakauer chauviniſtiſche Blatt, der 3 Kurjer 
Codzienny“, wies vor einigen Tagen darauf hin, daß nun⸗ 
mehr durch die franzöſiſch⸗deutſche Verſtändigung Deutſch⸗ 
land aus einer Phaſe der Erfüllungspolitik in eine Epoche 
der deutſchen Forderungspolitik treten wird. Es wird en 
heute dafür Propaganda gemacht, die Augen der elt 
darauf zu richten, daß das „Kreuzrittertum“ ſich nicht un⸗ 
terſteht, dem „Drang nach dem Oſten“ zu folgen. Das find 
weniger ſchmeichelhafte Töne, die man Deutſchland gegen⸗ 
über ſeinem Nachgeben und ſeinem Verſtändigungswillen 
entgegenklingen läßt. Und dieſe Stimme iſt nicht verein⸗ 
zelt, wir haben ſie nur zitiert, weil dieſes Blatt gerade als 
das am meiſten geleſene und verbreitetſte unter dem pol⸗ 
niſchen Chauvinismus gelten darf. Auf dieſe Tatſachen gilt 
es, Rückſicht zunehmen, wenn man Anſchauungen hört, die 
von einer völligen Uebereinſtimmung des polniſchen und 
deutſchen Standpunktes vor dem Abſchluß oder der Rati⸗ 
fikation der Verträge ſpricht. Und es ſei nicht überſehen, 
daß gerade dieſer Tage erſt Kurſe für polniſche Journaliſten 
und Agitatoren ſtattgefunden haben, an denen faſt alle 
Miniſter durch Vorträge beteiligt waren, die auf die Wich⸗ 
tigkeit Gdingens als Hafen für Polen und auf die Bedeu⸗ 
tung des Korridors hingewieſen haben. Polen iſt alſo zur 
Abwehr gegen eine eventuelle deutſche Forderungspolitik 
bereit und, wie dieſe Abwehr einmal ausarten kenn, das 
iſt ſchwer zu überſehen, läßt ſich aber leicht denken und da⸗ 
rum muß auch bei ſolchen „Uebereinſtimmungen“, wenn fie 
wiſchen zwei Staatsmännern getroffen werden, auch ge⸗ 
—.— werden, daß ſie nicht leichthin mit Höflichleitsphrajen 
abgetan find, ſondern auch durch beſondere Protokolle ſeſtge⸗ 
legt werden. Vorgeſehen iſt immer beſſer, als nachgeſehen. 

Wenn es die Staatsmänner in beiden Ländern mit 
ihren Verſicherungen ernſt meinen, daß von der deutſch⸗ 
polniſchen Verſtändigung der Frieden im Oſten Europas 
abhängt, ſo darf man auch nach ſolchen „Uebereinſtim⸗ 
mungen“ erwarten, daß nunmehr auch der Weg beſchritten 
wird, daß die ewige gegenſeitige Hetze unterbleibt und daß 
die Regierungsorgane damit den u machen. Denn 
zwiſchen Aufklärung und aa Sa zur Verſtändigung iſt 
ein weiter Weg, und wir wollen nicht unterſuchen, wo 
Schuld und Sühne liegen. Ill. 
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Zaleski über die deutſch⸗ 
polniſchen Beziehungen 


Die Hoffnung auf VBerſtändigung — Finanzausgleich und Handelsvertrag 
Genf. Der Genfer Vertreter des „Berliner Tageblatts“, Dr. | Schritt auf dem Wege zur Liquidation der Schwierigkeiten und 


Ruppel, hatte kurz vor der Abreiſe des deutſch⸗polniſchen 
Außenminiſters Zaleski aus Genf mit dieſem eine Unter⸗ 
redung, in welcher er den polniſchen Außenminiſter um eine 
Darlegung ſeiner Auffaſſung vom gegenwärtigen Stand und der 
möglichen Entwicklung der Beziehungen beider Länder bat. 
Zaleski ſprach ſich bemerkenswert zurückhaltend über das Er⸗ 
gebnis der Beſprechungen mit Dr. von Schubert aus und erflärte 
im übrigen ungefähr folgendes: 

„Pſychologiſche Hinderniſſe, die ja leicht begreif⸗ 
lich jeien, ſpielen in der öffentlichen Meinung beider Länder 
eine beſondere Rolle unter den Schwierigkeiten.“ Er, Zaleski 
hoffe aber, daß dieſe Hinderniſſe von ſelbſt verſchwinden würden, 
ſobald eine Menge praktiſcher Fragen geregelt und die Fragen 
des täglichen Lebens in Angriff genommen ſeien. 

„Angeſichts der gegebenen Tatſache des Nebeneinander 
lebens und der Nachbarſchaft unſerer beiden Staaten“ — ſo 
erklärte Zaleski — „ſowie unſerer beiden nationalen, politiſchen 
und wirtſchaftlichen Organismen it unſere dringliche Auf⸗ 
gabe, die Folgerungen davaus zu ziehen und uns nicht durch 
den Einfluß außerordentlich verſtändlicher und oftmals höchſt 
achtbarer Gefühle von unſerem klaren und geraden Wege ablen⸗ 
ken zu laſſen.“ 

Er ſelbſt, meinte Zaleski, bemühe ſich an einer ganzen Reihe 
undankbarer und dennoch nützlicher Arbeiten mitzu⸗ 
wirken. Er erwähnte das deutſch⸗polniſche Finanzausgleichs⸗ 
Abkommen, das natürlich nur zu einem Kompromiß 
hätte beſtehen können und als ſolches von beiden Seiten lebhaft 
kritiſiert worden ſei. 

„Das in unſerem Finanzausgleich verwirklichte Kompromiß“, 
jo erklärte er, „t nach meiner Auffaſſung um fo wichtiger, als 
es eine Serie komplizierter Probleme und Schwierigkeiten regelt, 
die die Quelle ſtetiger Konflikte und Erregung bilden. 

Dieſe ſtändigen Reibereien, begleitet von Angriffen, Vorwür⸗ 

fen und Anklagen der öffentlichen Meinung in beiden Ländern 

führen zur Vergiftung der Beziehungen und zu hoffnungsloſen 
Zuſtänden, 

ohne daß irgend jemand den geringſten Nutzen davon hätte. Ich 

will die Bedeutung des unterzeichneten Finanzausgleichs nicht 

übertreten. Es ſcheint mir indeſſen, daß er einen großen 


Unbilden der Vergangenheit bedeutet.“ 
Zur Frage des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages 
erklärte Zaleski: 

„Da dieſe Angalegenheit noch nicht endgültig geregelt iſt, 
möchte ich mich zunäckſt noch zurückhaltend äußern und nicht vor⸗ 
eilig einen übergroßen Optimismus zum Musdruck bringen. 
Aber, ſoweit ich unterrichtet bin, werden wir ſehr bald willen 
ob wir in dieſer komplizierten Angelegenheit eine Verſtändigung 
irgendwelcher Art erreicht haben oder ob wir fie noch bis auf 

weiteres verſchieben müſſen. 

Ich hoffe aber, daß das erſtere der Fall fein wird. .. Ich ver⸗ 
ſichere Sie, daß das Handelsabkommen über ſeine unmittelbare 
wirtſchaftliche Bedeutung hinaus 

einen großen Einfluß auf die Politik beider Länder ausüben wird. 
Wenn die Grenzen ſich endgültig einem normalen Waren⸗ 
custauſch öffnen, wenn Induſtre und Landwirtſchaft beider 
Länder Abſatzmöglichkeiten im benachbarten Lande flite 
den, wenn ſich ſür Transportweſen und Handel eine Zuſammen⸗ 
arbeit ergibt, dann werden die beteiligten Kreiſe genötigt ſein, 
miteinander in Berührung zu kommen und einander gründlich 
kennen zu lernen.“ 

Zaleski hält dies für ſehr wichtig, namentlich ſoweit es ſich 
darum handelt, 
daß man auch in Deutſchland Polen kennen lerne, was ſeiner 

Anſicht nach, nicht genügend der Fall ſei. 
Man müſſe ſich in Deutſchland ein ſicheres Urteil darüber hel⸗ 
den, was das heutige Polen ſei, welches die Wege 
ſeiner Entwicklung und ſeine Zukunftsmöglich⸗ 
keiten feien. Man könne ſich nicht auf Illusionen ſtützen, ſelbſt 
wenn fie eine gewiſſe Befriedigung bereiteten. Der Minifter 
ſchloß ſeine Ausführungen: 

Ich ſpreche als Verteidiger einer realen Auffaſſung ber 
Dinge als der wichtigſten Grundlage der politiſchen Arbeit, und 
ſoweit ich die Auffaſſungen in Deutſchland kenne, glaube ich, daß 
man mir dort hierin beipflichtet. Aus dieſer Einſtellung 
heraus habe ich mich auch, obwohl wir uns in Genf im Zentrum 
großer internationaler Ideale begegneten, jeder Erwähnung 
dieſer Ideale in unſeren Geſprächen enthalten.“ 


Bauernwehren gegen Heimwehren 


Ein „Erfolg“ der Seipelpolitik zur Rettung deſterreichs — Seipel der 


Schutzpatron der Heimwehren — Die 


Wien. Am Freitag fand in Wien die Gründungsverſamm⸗ 
lung der Bauernwehren für ganz Oeſterreich ſtatt. In einem 
Aufruf an das Landvolk Ocſterreichs erklärten die Vertreter aus 
allen Ländern, daß die Bauernwehren geſchloſſen hinter dem 
Bundeskanzler Schober ſtehen. Ferner heißt es in dem Aufruf: 

„Wir verurteilen alle Angriffe gegen Schober und werden 
ihnen auch zu begegnen wiſſen. Wir ſtehen auf dem Boden der 
Demokratie und verwerfen jegliche Art von Diktatur. Die ober⸗ 
ſte Führung des Heimatſchutz⸗ Gedankens geht Wege, auf denen 
wir nicht mehr folgen können.“ 

Die Gründungsverſammlung richtete an den Landbund ein 
Schreiben, in dem die Bildung der Bauernwehren mitgeteilt 
wipd. Weiter richtete fie einen Brief an Dr. Stwble, in dem 
darauf hingewieſen wird, daß die letzten Ereigniſſe es einem 
großen Teil der Bauernſchaft unmöglich gemacht hätten, im bis⸗ 
herigen Rahmen an der Erringung der großen Ziele des Heimat⸗ 
ſchutz⸗ Gedankens mitzuarbeiten. Die Bauernwehren wollten 
keine Feindſchaft mit dem Volk und würden wie bisher volks⸗ 
und ſtaatsfeindliche Glemente bekämpfen. 


Hinter den Kuliſſen einer Königshochzeit 


Die Welt hat jüngſt aus Nom ſehr viel über den Glanz und 
Prunk gehört, mit welchem die Hochzeit des italfeniſchen Kron⸗ 
prinzen mit der belgiſchen Königstochter gefeiert wurde. Man 
hat aus den offiziöſen Berichten nicht erfahren, was fin ſonſt 
noch rund um die Hochzeit der Königskinder begab. Erſt jetzt 
dringen langſam Nachrichten darüber ins Ausland: ſie erzählen 
von vielen Tauſenden Verhaftungen, die die faſchiſtiſche Polſ⸗ 
zei in allen Städten des Landes vorgenommen hat: wenn die 
Könige heiraten, haben die Spitzel zu tun. Jeder, der auch nur 
im mindeſben „verdächtig“ ſchien — und wer, der ein ehrliches 
Geſicht hat, iſt das im faſchiſtiſchen Italien nicht? — wurde ins 
Loch geſteckt und mitunter mißhandelt. In Rom allein ſollen es 
dreitauſend Verhaftete geweſen fein, in Gemua dreihundert, in 
Mailand gleichfalls einige hundert, in Trient und Ancona je 
zweihundert. Ein Hotel, deſſen Eigentümer es unterlaſſen 
hatte, die Perſonaldobumente eines Gaſtes abzunerlangen, iſt von 
der Polizei geſchloſſen worden, ebenſo eine Anzahl von Geſchäf⸗ 
ten. So feierte das italieniſche Volk voll Freude den Jubeltag 
feines Königshauſes b 

Und doch gelang es allen dieſen Spizeln und Häſchern nicht, 
die Stimme des jtalieniſchen Volkes zu unterdrücken. Am 
Hochzeitstag ſelbſt erhielten alle Kardinäle, alle königlichen Hof⸗ 
damen und Adjutanten, zachlreiche Perſonen des öffentlichen Le⸗ 
bens und alle Zeitungen in Rom das folgende Schreiben: 

Prinz Humbert! Italien iſt ein einziger Kerker Die 
Italiener ſterben Hungers. Hören Sie auf den Ruf unſerer 
Verzweiflung oder der revolutionäre Sturm wird ſich un⸗ 


widerſtehlich erheben. Geben Sie dem Volke die Freiheit und 
die Gerechtigkeit zurück, die ihm die fluchwürdigen Natgeber 


Ihres Vaters geraubt haben! Gerechtiakeit und Freiheit! 
Freilich hat das italienſſche Volk vom böndalichen Princen 
wenig zu erwarten; aber als ein Proteſt regen das ſhnachvolle 
Bündnis zwiſchen Monarchie und Faſchismus iſt dirſer Brief 
immerhin ein geſchichtliches Dokument. 


Bor einem Bürgerkrieg in Neuſüdwales? 
London. Der Miniſteryräſident von Neuſüdwales 
erklärte am Donnerstag zum Bergarbeſterſtreik, die Bergarbei⸗ 
ter Händen unter kommuniſtiſchem Einfluß. Da die Lage 
leicht zu einem umfangreichen Bürgeririeg führen 
könne, wie er in der Geſchichte Auſtraliens ohne Beiſpiel ſei, 
ſeien die Regierung in Neuſüdwales und die auſtraliſche Bun⸗ 
desregierung zu den ſchürfſten Abwehrmaßnahmen 
verpflichtet. 
0 


Vauernwehren für Schober 


Der „Temps“ rächt ſich 
für geſperrte Schmiergelder 
Eine Erklärung Primo de Niveras. 

Madrid. Der „Temps“ veröffentlichte vor kurzem einen 
längeren Artikel über Marokko, in dem die Zuſtände in der 
ſpaniſchen Zone ſowie das franzöſiſch⸗ſpaniſche Zuſammenarbei⸗ 
ten in den Kämpfen gegen Abd el Krim in Spanien herab⸗ 
ſetzenden Sinnes dargeſtellt wurden. In einer halbamtlichen 
Note nimmt nun am heutigen Freitag Primo de Rivera dazu 
Stellung. Er läßt klar durchblicken, daß die ſpaniſche Regierung 
der „Temps“⸗Vertretung finanzielle Unter⸗ 
ſtützung gewährt habe, die vor kurzem wegen Uneinig- 
keiten in der Preisfrage eingeſtellt worden ſei. Im An⸗ 
ſchluß daran habe die ſpanienfeindliche Berichterſtattung 
eingeſetzt. 


100 Todesopfer der Kältewelle in Amerika 

London. Die Kältewelle der letzten 10 Tage, die be⸗ 
ſonders die Staaten im Weſten und mittleren Weſten 
Amerikas heimſuchte, hat bisher mindeſtens 100 Todes» 
opfer gefordert. 


10 Jahre Prohibition 


In dieſen Tagen ſind genau 10 Jahre ſeit der Einführung der 
Prohibition in den Vereinigten Staaten von Nordamerika ver⸗ 


gangen. Das Verbot, das behanntlich Herſtellung, Verlauf und 
Genuß von Alkohol unter ſtrerge Strafen ſtellt, vermochte 
Amerika trotzdem nicht trocken zu legen. Es ſetzte bald ein leb⸗ 
hafter Alkoholſchnnusgel ein, der allmählich geradezu richenhafte 
Dimenſionen annahm. Der Kampf gegen die „Bootleggers“ hat 
die Vereinigten Staaten bereits viele Millionen Dollar ges 
kostet. — Der Kampf um die Prohibit“on: Vernichtung von bes 
ſchlagnahmten Alkaholvorräten. 


— — 
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Die Horcher 

.. Sn allen Staaten, in welchen die demokratiſchen Grund⸗ 
ſätze verworfen werden, wird die Regierungskunſt auf dem 
Spitzelweſen aufgebaut. Anders iſt das gar nicht denkbar, 
denn das Negieren geſchieht gegen den Willen der großen 
Mehrheit des Volkes. Der Diktator, gleichgültig ob er 
Stalin oder Muſſolini, oder ſonſtwie heißt, iſt ſich deſſen 
bewußt, daß das Volk beſtrebt iſt, ſein Syſtem abzuſchütteln, 
um ſich nach den demokratiſchen Prinzipien regieren zu 
laſſen. Es liegt daher in ſeinem Intereſſe, zu erfahren, 
was die Bürger vorhaben, um das ihnen verhaßte Syſtem 
zu beſeitigen. Der Diktator läßt alſo die Bürger beſpitzeln 
und hält zu dieſem Zwecke eine große Armee von Kreatuxen 
aus, die die Bürger belauſchen, ſie aushorchen und ihnen 
heimlich nachſpüren, um zu erfahren, wo und mit wem ſie 
verkehren. Nun ſind dieſe Kreaturen alles andere, nur 
nicht verläßlich und daher hält man noch eine beſondere 
Sorte von Spitzeln, die nicht nur die Bürger beſpitzeln, 
aber ſelbſt die Spitzel. In dem zariſtiſchen Rußland gab es 
viele Sorten von Spitzeln, mehr oder weniger „vertrauens 
würdige“. Die einen beſpitzelten die Bürger, die anderen 
beſpitzelten die Spitzel, und wieder andere bejpigelten die 
Beamten. In Rußland wurden ſelbſt hohe Würdenträger 
und Diplomaten beſpitzelt und das Spitzelunweſen beſteht 
dort auch noch heute. Aber ſelbſt in den demokratiſch re⸗ 
gierten Staaten will man auf das Spitzelunweſen nicht 
verzichten. Wir erinnern hier an die letzte Witos⸗Regie⸗ 
rung in Polen, in der auch unſer „Freund“ Korfanty als 
Vizepremier geſeſſen hat. Die Beſpitzelung der Sozialiſten 
war damals auf der Tagesordnung. Hinter jedem Links⸗ 
politiker ſchlich ein unheimlicher Schatten, den man nicht 
loswerden konnte. Die Telephongeſpräche wurden durch 
beſondere Aushorcher belauſcht, die die Geſpräche ſtändig 
geſtört haben. Es gab damals noch kein Preſſedekret und 
doch wurde die Linkspreſſe konfisziert. Einem diktatoriſchen 
Regierungsſyſtem iſt der freie Meinungsaustauſch der Bür⸗ 
ger nicht gelegen, und die Preſſe wird geknebelt, damit die 
Meinung der Mehrheit der Bürger nicht zur Geltung kommt. 

Was ſeit der Witos⸗Regierung geſchehen iſt, wiſſen wir 
bereits alle, desgleichen auch wie es mit der Preſſefreiheit 
ausſieht. Wir wollen hier noch an ein Zirkular des ge⸗ 
weſenen Innenminiſters Skladkowski erinnern, der den 
Staroſteien nahelegte, eine Karthotek über alle Perſönlich⸗ 


keiten, die ſich im öffentlichen und politiſchen Leben betäti⸗ 


gen, anzulegen. Geht die Betätigung des betreffenden Po⸗ 
litikers über die Grenzen der Staroſtei hinaus, dann wird 
das Regiſter über ihn in der Wojewodſchaft geführt, und iſt 
ſein Betätigungsfeld noch größer, dann wird ſein Regiſter 
in Warſchau geführt. m Warſchauer Sejm wurde vor 
einigen Tagen eine heiße Debatte über das Belauſchen der 
Telephongeſpräche geführt. Die Urſache dazu gab das Aus⸗ 
horchen eines Telephongeſprächs des derzeitigen Miniſter⸗ 
präſidenten Bartel mit dem Staatspräſidenten. Der Poſt⸗ 
miniſter Boerner gab zu, daß früher eine Horchſtation auf 
der Poſt beſtanden hat, die aber nicht mehr beſteht. Die 
Abgeordneten wollten an die Abſchaffung nicht ſo recht 
glauben, doch hat der Poſtminiſter dieſes verſichert. Wenn 
eine ſolche Horchſtelle in Warſchau vorhanden wat, jo it es 
klar, daß ſie auch bei uns nicht fehlte. Das politiſche Leben 
in der ſchleſiſchen 7 1 hr. 
wir haben ſchließlich dasſelbe Syſtem wie in Warſchau. 
Obwohl die Horchſtationen nicht mehr beſtehen, iſt es doch 
ratſam, bei Telephongeſprächen Zurückhaltung zu üben. 


Schuleinſchreibung, Elternrecht u. Sprachprüfung 
Ueber den Ausgang der Minderheitsbeſchwerden aus 
Polniſch⸗Oberſchleſien haben wir bereits berichtet, und da⸗ 
bei hervorgehoben, daß eine der wichtigſten Fragen, die 
Schuleinſchreibung, beziehungsweiſe die Auslegung des El⸗ 
ternrechts, welches jetzt in eine Sprachprüfung für jedes 
Kind, welches die deutſche Minderheitsſchule beſuchen will, 
auf polniſchen Wunſch umgewandelt werden ſoll, auf eine 
der nächſten Natsſitzungen verlegt worden iſt. Der Vor: 
ſchlag des japaniſchen Vertreters Adatſchi iſt von der deut⸗ 
chen Delegation nicht angenommen worden, ſo daß die 
rage weiter behandelt wird. Trotzdem bringt die „Polska 
achodnia“ in ihrer Sonnabendnummer einen Bericht aus 
enf, in welchem ſie hervorhebt, daß die Frage der Schul⸗ 
einſchreibung in einem für Polen günſtigen Sinne erledigt 
worden iſt. Es handelt ſich um eine Falſchmeldung, um 
bei den Angehörigen der Minderheit den Anſchein zu er⸗ 
wecken, als wenn ſie ſich in Zukunft mit den Sprachprüfun⸗ 
gen abfinden müßten und ferner auch in Zukunft bei der 
Anmeldung ihrer Kinder für die Minderheitsſchule per⸗ 
önlich vor den, von der Wojewodſchaft gebildeten Ein⸗ 
chreibungskommiſſionen erſcheinen müßten. 

Die Frage der Sprachprüfungen iſt überhaupt nicht 
entſchieden, da bekanntlich auf der letzten Zuſammenkunft 
in Paris zwiſchen deutſchen und polniſchen Vertretern eine 
nee erzielt worden iſt. Die Pariſer Verhand⸗ 
lungen, die unter dem Vorſitz Adatſchis ſtattfanden, ſollten 
jetzt erſt nach der Völkerbundstagung abgehalten werden, 
da aber Adatſchi an der Haager Konferenz teilnimmt, fo 
mußten ſie wiederum hinausgeſchoben werden. Nachdem 
die deutſchen Vertreter erklärt haben, daß ſie ſich nie auf 
Sprachprüfung einigen werden, wird die Auslegung des 
Eiternrechts nochmals dem internalionalen Gerichtshof vor⸗ 
gelegt werden, der dann eine Entſcheidung treffen wird. 
Wir verweiſen nur darauf, daß es im erſten Haager Urteil 
zu dieſer Frage klar und deutlich heißt, daß der Erziehungs⸗ 
berechtigte allein nach ſeinem Gewiſſen und unter perſön⸗ 
licher Verantwortung zu erklären hat, welche Sprache ſein 
Kind als Mutterſprache ſpricht und in welche Schule er es 
ſchicken will. Dieſe ſeine Erklärung darf nicht nachgeprüft 


werden, trotzdem hat man ſogenannte Schuleinſchreibungs⸗ 


kommiſſionen eingerichtet, wo die Eltern, alſo der Er⸗ 
13 perſönlich erſcheinen muß. Eine Ein⸗ 
richtung, die entgegen dem Haager Urteil des internationa⸗ 
len Schiedsgerichtshofes polniſcherſeits geſchaffen wurde. 
Nach eben demſelben Urteil ſteht es feſt, daß eine ſchriftliche 
Anmeldung des Kindes zur deutſchen Minderheitsſchule ge⸗ 
nügt, wenn es polniſcherſeits auch nicht anerkannt wird. 
Er Daß die „Polska Zachodnia“ für ſich einen obſiegenden 
riolg aus den Genfer Verhandlungen herauskonſtruiert, 


2. Blatt des, Bolts wille 


Bolniſch - Schleien der Kampf um die 


Wojewodſchaft pulſiert ſehr intenſiv, und 
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des Beſitzſtandes in den Gemeinden 


Am 30. März werden 44 Gemeinden, darunter 2 Stadtge⸗ 
meinden, ihre Vertreter wählen. Es ſind darunter mehrere 
große Induſtriegemeinden, in welchen unſere Partei vor 3 Jah⸗ 
ren den Wahlkampf um die Mandate geführt hat. In einzelnen 
Gemeinden wurden auch nicht zu verachtende Erfolge erzielt. 
Ueber unſere Erfolge in Siemianowitz haben wir ſchon geſchrie⸗ 
ben. Es wurden dort 3180 Stimmen und 5 Mandate erobert. 
Heute wollen wir unſere Aufmerkſamkeit den übrigen Gemeinden 
ſchenken, welche am 30. März ihre Vertreter wählen werden und 
in nelchen wir den Wahlkampf 1926 ſelbſtändig geführt haben. 

Fangen wir von Nikolai an. Die Zahl der gültigen Stim⸗ 
men betrug in Nikolai 1926 3971 und die Zahl der zu verteilen⸗ 
den Mandate 29. Die D. S. A. P. erhielt davon 652 Stimmen 
und 4 Mandate. Unſere Stadtverordneten in Nikolai haben ſich 
während der 3 Jahre gut gehalten, haben ihre Pflicht als Ar⸗ 
beitervertreter und Sozialiſten in jeder Hinſicht erfüllt und die 
Organiſation wurde weiter ausgebaut. Die Nikolaier PBarreis 
genoſſen führen gegenwärtig den Kampf um die Vergrößerung 
des bisherigen Beſitzſtandes. 

Etwas ſchwieriger als in Nikolai, ſteht die Sache in der zwei⸗ 
ten Stadtgemeinde, in Myslowitz, die auch am 30. März ihre 
Vertreter wählen wird. 1926 wurden dort 7941 gültige Stimmen 
abgegeben und unſere Partei erhielt davon nur 291 Stimmen und 
1 Mandat. Wohl wurde ſeit dieſer Zeit die Myslowitzer Orts⸗ 
organiſation ausgebaut, eine Frauengruppe und ein Geſang⸗ 
verein gegründet. Die Organiſation iſt rührig und lebendig, 
doch gibt es noch innere Unſtimmigkeiten unter den Genoſſen, die 
die Stoßkraft der Partei lähmen. An der Spitze der Myslowitzer 
Organiſation ſtahen neue, junge Kräfte, die mit dem beſten Wil⸗ 
len beſeelt ſind, aber die alten Sünden, die früher begangen wur⸗ 
den, hemmen die Weiterentwickelung der Ortsgruppe. Bis zum 
30. März werden hoffentlich die Myslowitzer Genoſſen alle Be⸗ 
ſchwerniſſe bemeiſtern können, damit in dem neuen Wahlkampfe 
die Partei mehr Stimmen und mehr Mandate erlangt. 

Als eine weitere Gemeinde, in welcher unſere Partei mitzu⸗ 
reden hat, iſt die große Induſtriegemeinde Michalkowitz zu nen⸗ 
nen. 1926 wurden in Michalkowitz 2791 Stimmen abgegeben. 
Die Zahl der Mandate beträgt dort 9. Anſere Genoſſen in Mi⸗ 


Nieneuen Hüter der 

Die Feinde der ſchleſiſchen Autonomie von geſtern ſind über 
die Nacht „Hüter“ der ſchleſiſchen Autonomie geworden. Wir 
verſtehen darunter die ſchleſiſchen Sanatoren mit ihrem Organ, 
das ſich „Polska Zachodnia“ nennt. Vor und nach der Auflöſung 
des Schleſiſchen Sejms haben es die hieſigen Sanatoren an Ver⸗ 
leumdung und Verächtlichmachung des Schleſiſchen Seims nicht 
fehlen laſſen. Die Hetze gegen die Autonomie und den Sejm 
wurde ſoweit getrieben, daß der Sejmmarſchall Wolny eingreifen 
und die Verleumder der ſchleſiſchen geſetzgebenden Körperſchaft 
vor den Strafrichter zitieren mußte. Das hat aber nicht viel ge⸗ 
nützt, denn wir leben in einer Zeit, wo ſelbſt Miniſter des frühe⸗ 
ren Switalski⸗Kabinetts äußerſt ſtarke Ausdrücke gegen das Par⸗ 
lament öffentlich gebrauchten, und doch ich ihnen nichts Schlim⸗ 
mes geſchehen. 


Der ſchleſiſchen Autonomie haben die hieſigen Sanatoren 
vorgehalten, daß fie einer Unifizierung unſerer en⸗ 
geren Heimat mit Polen im Wege ſtehe, der Germani⸗ 
ſierung der polniſchen Bevölkerung Vorſchub leiſte und den ſchle⸗ 
ſiſchen Separatismus großzüchte. Der Vorwürfe waren es recht 
viele und alle zielten darauf hinaus, der Autonomie den Todes⸗ 
ſtoß zu verſetzen. Man ſprach offen von der Aufhebung der Auto⸗ 
nomie, bezw. verlangte ihre Abänderung und wollte den Schle⸗ 
ſiſchen Sejm zu einem Provinziallandtag, wie wir ihn aus der 
Vorkriegszeit kennen, degradieren. Man wollte vor allem aus 
dem Sejm eine wirtſchaftliche Beratungsſtelle machen, die ſich in 
politiſche Dinge nicht einzumiſchen habe. Solche Tendenzen 
waren nicht nur in den Kreiſen der ſchleſiſchen Sanacja vorhan⸗ 
den, denn derſelbe Gedankengang war auch in den Regierungs⸗ 
kreiſen in Warſchau wahrzunehmen. 


Man war ſich nur über das „Wie“ nicht einig, denn auf dem 
rechtmäßigen Verfaſſungswege waren die Ziele nicht zu erreichen. 


chalkowitz haben bei den Kommunalwahlen 1926 Vorzügliches 
geleiſtet. Von den 2791 abgegebenen Stimmen, erhielt unſere 
Partei 1318 und 4 Mandate. Mit Genugtuung denken wir an 
den Wahlkampf der D. S. A. P. in Michalkowitz im Jahre 1926 
und ſind überzeugt, daß unſere Michalkowitzer Genoſſen am 30. 
März ihren früheren Erfolg noch weiter ausbauen werden. Die 
Organiſation in Michalkowitz ſteht auf der Höhe und unſere Ge⸗ 
noſſen, ſowohl im Gemeinderat, als auch in der Organiſation er⸗ 
füllen ihre ſozialiſtiſche Pflicht mit Begeiſterung. Wir wünſchen 
ihnen am 30. März vollen Erfolg, daß ſie in der Gemeinde eine 
Mehrheit erobern, denn Arbeitergemeinden müſſen auch von den 
Arbeitern verwaltet werden. 

Einen ſelbſtändigen Wahlkampf 1926 führte noch unſere 
Partei in Chorzow und in Janow, beide große Arbeitergemein⸗ 
den. Die Erfolge waren hier beſcheidener, obwohl unſere Genoſ⸗ 
fen auch in dieſen Gemeinden ihre Pflichten reſtlos erfüllt ha⸗ 
ben. In Chorzow befinden ſich die Stickſtoffwerke, die vom 
Staate verwaltet werden. Selbſtverſtändlich ſorgt man dort für 
eine entſprechende, patriotiſche Geſinnung unter den Arbeitern 
und hält fie von dem Sozialismus fern. Doch konnten unſere Ges 
noſſen in Chorzow 1926 von den 5272 abgegebenen Stimmen 537 
erobern und von den 12 Mandaten fiel 1 Mandat unſerer Partei 
zu. Inzwiſchen iſt in Chorzow unſere Organiſation erſtarkt, und 
es wird dahin gearbeitet, den alten Beſitzſtand zu vergrößern. — 
In Janov erhielt unſere Partei 1926 nur 145 Stimmen, die für 
ein Mandat nicht ausgereicht haben. Seit 1926 haben die Jar’ 
nower Genoſſen ſchöne Organiſationsarbeit geleiſtet, und es iſt 
zu erwarten, daß ſie diesmal mindeſtens zwei Sitze in der Ge⸗ 
meinde erobern werden. 

Die D. S. A. P. wird am 30. März auch noch in anderen 
Arbeitergemeinden, in welchen 1926 keine eigenen Liſten aufge⸗ 
ſtellt wurden, um Mandate ringen. In Frage kommt die große 
Arbeitergemeinde Nowa⸗Wies (Antonienhütte) und dann noch die 
Gemeinde Bytkow, weiter die zwei großen Arbeitergemeinden 
Rosdzin und Welnowiec (Hohenlohehütte). In allen dieſen Ge⸗ 
meinden beſtehen Ortsgruppen der D. S. A. P. und ihnen obliegt 
es, um die Macht in den Gemeinden zu kämpfen. 


leſiſchen Autonomie 


Die Abänderung des Organiſchen Statuts für Schleſien 
konnte nur im Verordnungswege erfolgen, aber dazu bot die 
polniſche Verfaſſung keine Handhabe. Der Regierungsblock im 
Warſchauer Seim ſprach von der Aufoktroyierung der neuen Ver⸗ 
faſſung, mittels Staatsſtreich. Daß wir bei dieſem Anlaß unſere 
Autonomie eingebüßt hätten, liegt klar auf der Hand. Zum 
Staatsſtreich kam es nicht, und das haben wir lediglich der ſchwe⸗ 
ren wirtſchaftlichen Kriſe in der Induſtrie und in der Landwirt⸗ 
ſchaft zu verdanken. Staatsſtreich hin und Staatsſtreich her, 
wenn aber mit jeder Woche, ja, ſelbſt mit jedem Tage die Zahl 
der Arbeitsloſen um viele Tauſende in die Höhe ſteigt, dann 
5 ſelbſt ein Herr Slawek vor feiner eigenen Courage 
zurück. 

So lange wir einen wirtſchaftlichen Aufſchwung zu verzeich⸗ 
nen hatten, konnte man faſſungsabänderungsfragen nach⸗ 
gehen, jo lange glaubte das Volk an die Regierungskunſt der 
Sanacja, aber heute denkt das Volk ganz anders und gegen dieſe 
Meinung wagt die Sanacja nicht anzukämpfen. Die Bartelregie⸗ 
rung kommt hier einem Ausſöhnungsverſuch mit dem Volke 
gleich, und daher wird das, was geſtern noch verſpottet und der 
Lächerlichkeit preisgegeben war, aufgegriffen und als Ziel der 
Sanacja hingeſtellt. Man braucht nur die „Polska Zachodnia“ 
zur Hand zu nehmen und man wird dort die Beſtätigung für un« 
ſere Behauptungen finden. Sie hat den Schleſiſchen Seim von 
allen Seiten angeſpien und heute deklariert ſich das Sanacja⸗ 
organ als die „Hüterin“ der ſchleſiſchen Autonomie. Wir leſen 
dort über das „ſchöpferiſche Programm“ der Sanacja, das Äh 
auf die ſchleſiſche Autonomie und die Bedürfniſſe des ſchleſiſchen 
Volkes angeblich beziehen ſoll. Zur Zeit der Switalski⸗Regie⸗ 
rung hat die Sanacjatante ganz andere Anſichten über den Schle⸗ 
ſiſchen Sejm geäußert und von einem „ſchöpferiſchen Programm“ 
war nichts zu verspüren. 


iſt nicht weiter verwunderlich, denn dort ſiegt man ſich ein⸗ 
fach tot. Sei es bei den Gemeindewahlen, ſei es in Min⸗ 
derheitsfragen, immer iſt der zweifelhafte Sieg da und ein 
polniſcher Erfolg, der ſelbſtverſtändlich nur allein dem 
Wojewoden Dr. Grazynski zuzuſchreiben iſt. Wie man aber 
in breiten Schichten der oberſchleſiſchen Bevölkerung über 
dieſe „Erfolge“ Grazynskis denkt, das hat der Genoſſe Ab⸗ 
geordneter Reger in einer der letzten Sitzungen im War⸗ 
ſchauer Seim zur Genüge charakteriſiert, ſo daß wir dem 
nichts hinzuzuſetzen haben. Ill. 


Die Militärſteuer 

In Polen wurde eine Militärſteuer eingeführt und zwar 
für jene Perſonen, welche dienſtuntauglich ſind. Mit Recht 
wird dieſe Steuer als „Krüppelſteuer“ bezeichnet, denn fie muß 
von allen jenen gezahlt werden, die ein körperliches Gebrechen 
ousweiſen, bezw. phyſiſch ſchlecht entwickelt ſind. Alle geſunden 
Männer werden bekanntlich zum Heeresdierſt eingezogen und 
müſſen den Militärdrill 2 Jahre mitmachen. Anſtatt den 
Schwachen und den Krüppeln zu helfen, belegt man ſie mit Mi⸗ 
litärſteuer, die gar nicht niedrig iſt. Die Militärſteuer beträgt 
jährlich mehr als 50 Zloty und der phyſiſch ſchwache Arbeiter 
muß mitunter einen halben Monat für die 50 Zloty arbeiten 
und ſelbſtverſtändlich auch alle übrigen Steuer zahlen. 

Wie es bei der Einziehung der Militärſteuer bei uns ver⸗ 
fahren wird, zeigt folgender Fall: Der Arbeiter Oſiezki, der auf 
der Nichtunggrube in Schoppinitz beſchäftigt war, erhielt die 
Militärſteuer für das Jahr 1929 vorgeſchrieben. Obwohl ihm 
es ſchwer fiel, hat er die 50,60 Zloty in der vorgeſeſhenen Frist 
bezahlt Doch hat das Finanzamt in Myslowitz bereits Wei⸗ 
ſungen an die Grubenverwaltung gegeben, dem Arbeiter die 


50,60 Zloty vom Lohne abzuziehen. Am 15. Dezember wurde 


der Lohn des Arbeiters um den Betrag gekürzt und die Cine 
wendungen Oſiezli, daß er die Steuer bereits bezahlt hat, un⸗ 
berückſichtigt gelaſſen. Die Grubenverwaltung hat das GM 
an das Finanzamt überwieſen. Der Arbeiter wurde im Fi⸗ 
nanzamt vorjtellig und verlangte die Rückzahlung des zu An⸗ 
recht zweimal bezahlten Betrages. Aber er hat ſich geirrt, denn 
wenn das Finanzamt einmal in den Beſitz des Geldes gelangt, 
fo zahlt es davon keinen Groſchen zurück. Man ſtellte dem Ar⸗ 
beiter anheim, einen „Wnioſek“ einzureichen und auf die Ant⸗ 
wort mindeſtens 6 Monate zu warten. Schließlich wurde ihm 
der Rat erteilt, die 50,60 Zloty gleich als Anzahlung auf die 
Militärſteuer für das Jahr 1930 ſtehen zu laſſen, weil das viel 
prakt'ſcher iſt. 


hat, an den Weihnachtsfeiertagen ergangen iſt. 


Beamten, wie ſie nicht ſein ſollen 

Der Kattowitzer Eiſenbahndirektor Dobrzyzki hat ſeinen 
Poſten in Kattowitz verlaſſen und einen gleichen Poſten in 
Danzig übernommen. Die ſchleſiſchen Eiſenbahner werden 
ihrem Vorgeſetzten keine Träne nachweinen, denn er war 
weniger um ſie bemüht, dafür aber bekundete der Eiſen⸗ 
bahndirektor einen zu großen Eifer für die Sanacjaveran⸗ 
ſtaltungen. Wir haben das nur zu oft wahrnehmen 2 
Jeden Augenblick wurden den Eiſenbahnern von den Löh⸗ 
nen und Bezügen Abzüge gemacht. Einmal war es der 
Dispoſitionsfonds für den Kriegsminiſter, das andere Mal 
war es die polniſche Flotte, zur Abwechflung war es wieder 


der polniſche Fliegerverein oder der Gasangriffsverein — 


geſammelt wurde unter den Eiſenbahnern ſtändig. Auch 


war es nicht neu, daß man auf die Eiſenbahner ein 


F 


Man kann ſich vorſtellen, wie es dem Arbeiter, 
der im Monate Dezember 101.20 Zloty Militärſteuer bezahlt 


ewirkt 
hat, was ſie leſen und an welchen Gott fie glauben ſollten. 
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kräften bemüht, aber ſeine 


daß zu viel Eifer ſchadet. Was die 
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Daß ſich der Eiſenbahndirektor Dobrzyzki um eine Direktor⸗ 
ſtelle in der e trie bemüht hat, iſt allgemein be⸗ 
kannt. Nach dem T es Generaldirektors der Friedens⸗ 
hütte, Dr. Glück, Sn 15 ſich um dieſen Poſten aus Leibes⸗ 
Bemühungen ſind vorbeigelungen. 
Nun wirkt Herr Dobrzyzki bereits in Pommerellen, 
und die dortige Preſſe weiß über ſeine Betätigung manche 
erbaulichen Dinge zu berichten. Herr 1 ki gehörte 
früher dem rechten Flügel an und jetzt iſt er Feuer und 
gem für die Sanacja. Er hat angeordnet, daß alle 
ijenbahner das Sana aorgan leſen ſollen und ließ durch 
einen beſonderen Dele egierten nachprüfen, ob ſeine Anord⸗ 
nung befolgt wird. ie Abonnementsgelder wurden den 
Eiſenbahnern von den Gehältern abgerechnet. Seine An⸗ 
ordnung kam eben im Warſchauer Sejm zur Sprache, und 
da gab es viel böſes Blut 7 bei. Der Eiſenbahnminiſter 
mußte dem tüchtigen Eiſenbahndirektor auseinanderſetzen, 
Eiſenbahner über ſolche 
vorſtellen. Die ſchleſi⸗ 
Verſetzung aufgeatmet. 


Ausgezahlte Arbeitsloſenunterſtützungen 

Durch den Arbeitsloſenfonds in Kattowitz wurden in der 
letzten Berichtswoche an die regiſtrierten Arbeitsloſen, welche 
innerhalb der Stadtkreiſe Kattowitz, Königshütte und Bielitz, 
ſowie den Landkreiſen Kattowitz, Königshütte, Pleß, Tarnowitz, 
Schwientochlowitz und Bielitz wohnhaft find, insgefamt 22 580 
Zloty als Anterſtütz zungsgelder ausgezahlt. Es handelte ſich in 
dieſem Falle um ſolche Beſchäftigungsloſe, die eine Unterſtützung 
nach dem Erwerbsloſenfürſorgegeſetz vom 18. Juli 1024 erhalten. 


Kattowitz und Umgebung 


Folgen der Vergeſlichleit. 

In Zeitabſtänden bringt die Straßenbahndirektion Berichte 
heraus, in welchen die in den Straßenbahnwagen aufgefundenen 
Sachen ſtat ſtiſch zuſammengeſtellt ſind. Der Aetzte Bericht für 
die Zeit vom 1. bis zum 31. Dezember 1929 verzeichnet folgende 
ein Buch, 1 Bohrbrett, 1 Karbid⸗ 
büchſe, 5 Paar Damenhandſchuhe, 4 Regenſchirme, 8 Spazierſtöcke, 
1 Friſeurmantel, Galoſchen, 1 Korkenzieher, Geld, 12 Paar Her⸗ 
renhandſchuhe, 1 Damentäf ſchchen, 1 Handkorb, 5 eingelne Hand: 
ſchuhe, 2 Hemden, 2 Kopftücher, 2 Herrenſchale. 1 Tuchtaſche mit 
Büchern, 1 Ausweis, 1 ige, 1 Riemen, 1 Paket mit Arznei⸗ 
flaſchen, 15 Portemonna es, 1 Kneifer, 1 Papierpaket, 2 Säcke, 
1 Schulheft, 1 Krawatte, 1 Paar Strümpfe, 1 Taſchentuch, 1 
Unterhoſe, 1 Paket mit Weißwäſche, 1 Paket mit Material für 
einen Anzug, 1 Rahmen mit Leinwand, 1 Schllüſſelbund, 1 Füll⸗ 
federhalter und 6 Markttaſchen. Die Verlierer können ihre 
Anſprüche in der Direktion geltend machen. 


Anordnungen den 


en, kann man ſich 
ſchen Eiſenbahner 


haben nach ſeiner 


Sprachkurſe der Volkshochſchule. Folgende Sprachkurſe lau⸗ 
fen in der Volkshochschule: Polniſch für Anfänger, Di. u. Freit. 
7 Ahr, Polniſch 11 (Lektion 28) Mo. u. Do 7 Uhr, Polniſch für 
Fortgeſchrittene (Lektion 18 des 2. Teiles des Lehrbuches) Ben, 
u. Do. 8 Uhr, Engl iſch 11 (Lektion 18) Mo. u. Mi. 7 Uhr, Eng 
liſche Lektüre für Fortgeſchrittene, Mittwoch 8 bis 10 Uhr Mel 
dungen zu allen Kurſen werden noch in den Kurſen ſelbſt ent⸗ 
gegengenommen. 

Neuer Brotpreis. Der Magiſtrat hat im Einverſtändnis 
mit der Bäckerinnung den Brotpreis auf 44 Groſchen pro Kilo 


feſtgeſetzt, was vom 16. Januar ab in Kraft tritt. 


i dzie 53 709, Zalenze⸗Domb 44871 und 
Waſſer. 


Ein unvorſichtiger Chauſſeur. Von einem Perſonenauto 
wurde an der Halteſtelle am Landratsamt in Kattowitz der 
Straßenbahnſchaffner Stanislaus Babiak aus Schwientochlowitz 
angefahren. B. erlitt ſchwere Verletzungen am Körper. Der 
Verletzte wurde nach dem Ellſabeth⸗Krantenhaus überführt. 
80 den inzwiſchen eingeleiteten polizeilichen Unterſuchungen 
ſoll der Chauffeur die Schuld an dem Verkehrsunfall tragen, 
welcher es an der notwendigen Vorſicht fehlen ließ 
Wieviel Waſſer braucht Groß⸗Kattowitz? Insgeſamt 298 953 
Kubikmeter Waſſer wurden im Berichtsmonat Dezember inner⸗ 
halb der Großſtadt Kattowitz angeliefert. Es entfielen: Auf die 
Altſtadt Kattowitz 199 977, auf den Ortsteil Bogutſchütz⸗Zawo⸗ 
Ligota⸗Brynow 396 Kubik⸗ 
meter 


9276 Badelatten verabſolgt. Insgeſamt 9276 Badekarten 
wurden im Berichtsmonat Degember in der ſtädtiſchen Badean⸗ 


geugenvernehmungen 
im Garbingli⸗Prozeß 


Ant zweiten Verhandlungstag wurden im Garbinski⸗ Prozeß 
15 Zeugen vernommen. Auf Antrag des Verteidigers ſah man 
von der Vernehmung weiterer 15 Zeugen ab. Von den vernom⸗ 
menen Zeugen in dieſer Prozeßſache iſt zunächſt der Leiter des 
Salzbergwerks Wiliczka, Ingenieur Grzybowski, zu er⸗ 
wähnen, welcher ausſagte, daß die Beſtellungen für die Kom⸗ 
neiſſionsfirma Garbinski durch die Vermittlung der Verkaufs⸗ 
ſtellen in Warſchau und Krakau erfolgten. Paul Garbinski fand 
ſich eines Tages in Wiliczka ein und tätigte einen neuen Auftrag 
auf Anlieferung von Salz. Zugleich bemängelte er aber, daß 
das angelieferte Seer kae = ſchlechter Beſchaffenheit wäre, 
ſo daß man es ſchwer abſetzen könne. Als in dieſer Sache auch 
ſeitens des ſchleſiſchen Wojewodſchaftsamtes bei der Direktion in 
Wiliczka moniert wurde, und man mitteilte, daß das Induſtrie⸗ 
ſalz in der bisherigen Qualität für Reinigung von Därmen, fer⸗ 
ner bei Heritellung von Seife uſw. kaum verwendet werden könne, 
hätte man darauf geachtet, daß die Qualität des Salzes etwas 
beſſer werde. Der Zeuge führte dann aus, daß er 

als Fachmann ſelbſt mitunter laum tmitande war, In⸗ 

duſtrieſalz von N Kochſalz zu unter. 

ſcheide 


Rechtsanwalt 3bis em wies zwiſchendurch darauf hin 
man die Ausſagen des bereits vernommenen Zeugen Kolo⸗ 
ejczyk nicht voll werten könne, 

da derſelbe kurz vor Beginn des Prozeſſes bei der 
Staatsanwaltſchaft vorſtellig wurde und Einblick in das 

Aktenmaterial nahm. 

Hierauf erwiderte dieſer Zeuge, daß die Ausführungen des Ver⸗ 
teidigers als nicht ſtichhaltig zu bezeichnen wären, weil ja die 


daß 


dzie 


— .. öß5V5. . VECHEEIESEEGREFTEEEE — nenn man urn nn u 


ſtalt in Kattowitz eingelöſt. Verabfolgt wurden: 2457 Brauſe⸗, 
1054 Dampf, 2696 Wannen- und 3069 Schwimmbäder. 

Gelegenheit macht Diebe. Von einem bis jetzt nicht ermittel⸗ 
ten Täter wurde aus einem Auto auf dem Platz Wolnosci in 
Kattowitz eine blaue Decke, welche mit ſchwarzen Fellen ausge⸗ 
füttert iſt, geſtohlen. Die Kattow'tzer Kriminalpolizei warnt 
vor Anlauf der gestohlenen Decke 

Veruntreuung. Die Summe von 1500 Zloty veruntreute 
zum eg der Firma Philips in Kattowitz der W jährige 


Stefan K. Der Polizei gelang es inzwiſchen, den Täter zu Er 
tieren. 
Zalenze. (Unter den Obdachloſen.) Im neuen S5 


dachlelenheim in Zalenze fanden im Berichtsmonat Dezember 
186 Männer und 14 Frauen Aufnahme. Es verweilten dort be⸗ 
reits 49 Männer und 9 Frauen, welche aus dem Monat Novem⸗ 
ber übernommen worden find. Unter den Neuaufgenommenen 
befand ſich ein großer Teil auswärtiger Perſonen. Ein großer 
Teil gelangte im Laufe des e zur Entlaſſung, ſo 
daß 48 Männer und 7 Frauen verblieben. 

Eichenau. (Eine Plage der Bevölkerung.) Sehr 
oft haben wir ſchon über die Uchergangsbrüde an der Bahn⸗ 
überführung Kattowitzerſtraße in den Spalten unſeres Blattes 

geſchrieben. Dieſelbe 1 1923 von der Eſſenbahn wegen 
Baufälligkeit abgeriſſen. Die Ortsbahörden haben ſich ſchon 
des öfteren an die Eiſenbahndirektion gewandt. Aber die 
Eiſenbahndirektion ſcheint gar keine Luſt zu haben, ihren Fehler 
gut zu machen, denn ſchon 7 Jahre wartet die Eichenauer Be⸗ 
völkerung auf eine neue Brücke. Die Kattowitzerſtraße iſt die 
verkehrsreichſte Straße. Wenn beim Rangieren die Schranken 
geſchloſſen ſind, manchmal eine halbe Stunde, ſo ſammeln ſich 
von beiden Seiten der Schranke ganze Karawanen von Autos, 
Fuhrwerken und Fußgängern. Nach dem Oeffnen der Schran⸗ 
fen entſtaht ein Gedränge, welches die größten Unglücksfälle 
verurſachen kann, da alles ſchwell vorwärts kommen will. Es 
wäre am Platze, wenn ſich die Polizeibehörde mit der Eiſen⸗ 
bahndirektion in Verbindung ſetzen möchte, ſchon der Gefähr⸗ 
lichkeit wegen, um die Beſeitigung des Uebels. Eine Unter⸗ 
führung oder Uebergangsbrücke koſtet doch nicht ſo viell Die 
Steuern, die von der Eichenauer Bewöllerung in einem Monat 


Vorunterſuchungen von ihm, dem Zeugen durchgeführt wurden 
und er das Hauptbelaſtungsmaterial zutage förderte. 

Vernommen wurde alsdann der Fenanzinſpektor Hubot, 
welcher angab, bei Vornahme einer Reviſion bei Garbinski klei⸗ 
nere Unſtimmigkeiten feſtgeſtellt zu haben, jedoch wären die Bü⸗ 
cher im Allgemeinen in Ordnung befunden worden. 

Kaufmann Herszel aus Sosnowitz gab an, daß er einige 
Jahre mit Garbinski in Geſchäftsverbindung ſtand und in ver⸗ 
ſchiedenen Monaten bis zu 4 und 5 Waggon 

minderwertiges Kochſalz 
angeliefert bekam und zwar zu den damals geltenden, amtlichen 
Preiſen. 

Der Fuhrwerksbeſitzer Springer aus Zawiercie gab an, 
daß er innerhalb 3 bis 4 Monaten minderwertiges Kochſalz aus 
dem Magazin Czenſtochau nach dem Magazin in Bendzin ſcha⸗ te. 
Für Bendzin hatte inzwiſchen Siegmund Garbinski eine Kon⸗ 
zeſſion erwirkt. 

Als weiterer Zeuge trat der Spediteur Steuer aus Bir 
litz auf, welcher ausführte, daß er mit Koblenc einen Kontrakt 
zwecks Auskauf von Waggons abſchloß, welche aus Wiliczta, bezw. 
Kattowitz anrollten und Salzmengen enthielten. Die Firma 
Garbinski verkaufte 

Induſtrieſalz pro 100 Kilogramm zum Preis von 3,20 

bis 4,00 Zloty und Eßſalz pro gleiches Quantum zu 12 

bis 13,50 Zloty, 
ki der jeweiligen Frachtkoſten und anderen Speſen 
Nach Vernehmung der 15 Zeugen wurde der Prozeß nach⸗ 
nrittags um 34 Uhr abgebrochen und auf den kommenden Diens⸗ 
tag vertagt. Fr. V y ⁊ĩ . > 


eingenommen werden, 3 5 ſchon auslangen. Nur der gute 
Wille bei den Herren in der Eiſenbahndirektion muß da . 


Eichenau. (Volkszählung.) Anläßlich der 3 
nalwahlen am 27. April findet in unferer Gemeinde eine Volks⸗ 
zählung ſtatt. Die Zählung hat auch einen anderen Zweck, da 
man auf den ausgehändigden Formularen, Arbeitsſtelle und 
Verdienſt eines jeden Familienmétgliedes eintragen muß. n 
verſchiedenen Unannehmlichkeiten aus denn Wege zu gehen, iſt 
es ratſam, die Formulare wahrheitsgetreu auszufüllen. —a 


Königshütte und ume ehnng 


Wie ſteht es mit der Errichtung eines Kommunalfriedhoſes 
in Königshütte. In den letzten Jahren iſt die Forderung der Er⸗ 
vichtung von Kommunalfriedhöfen von verſchiedenen Seiten der 
Anhänger des freien Gedankens geſtellt worden, doch in den aller⸗ 
meiſten Fällen ohne Erfolg, weil hauptſächlich die kirchlichen In⸗ 
ſtanzen dafür ſorgen, daß ihnen ihr Verdienſt nicht geſchmälert 
wird und ſie einem ee Abfall entgehen wollen. Darum 
iſt ihre Einstellung und die Bekämpfung der ſtädtiſchen Fried⸗ 
höfe für uns verſtändlich, will man doch nicht einen Konkurrenten 
für das eigene Geſchäft erſtehen laſſen, troßdem auch von diesen 
Stellen ſehr viel „Jedem das Seine“ gepredigt wird. Letzteres 
hat für Alle Geltung, nur nicht für die vermaledeiten Sozialisten 
und Anhänger der freien Ueberzeugung. Hieraus kann gefolgert 
werden, daß dieſer Kaſte alles erlaubt iſt, ſelbſt das Einziehen 
der Kirchenſteuern, auch von den Nichtgläubigen. Und weil eben 
einmal Geld nicht ſtinkt, wird es von allen denen genommen, die 
ſich rupfen laſſen. Uns befremdet nur, daß die kirchlichen Stel⸗ 
len nicht den Mut aufbringen, die ihnen als Sozialiſten, Ans 
hänger des freien Gedankens oder Sekten bekannten Perſonen 
aus ihrer Gemeinſchaft auszuſchließen. Man iſt wohlweislich ſo 
ſchlau und überläßt den „Abtrünnigen“ den Austritt ſelbſt, um 
der Geldausgaben von dieſen Leuten nicht zu entgehen. Un⸗ 
geachtet aller Erſchwerungen und Bekämpfungen läßt ſich der 
freie Gedanke nicht aufhallen und die Kommunalfriedhöfe trotz 


Vom RER las Din 


Von Marcel Berger. 
Aukoriſche Ueberſezung von Hans Adler. 
25) 
Eine kindische Neugierde packte mich: 
„Wiſſen Sie etwas Näheres von ihr?, 
wollte mir ihre Geſchichte nicht erzählen. 
Doktor Pythius ließ ſich nicht lange bitten. 
„Sie war eine kleine Weißnäherin und hat ihren Mann, den 
ſie ſehr liebte, zu Anfang des Krieges verloren. Ein Schickſal, 
das Tauſende traf. Ein Jahr lang ſuchte fie ſich mühſam und 
anständig durchzubringen. Dann kam fie auf die Idee, als 
Hilfskraft in ein Ministerium eintreten zu wollen. Irgend je⸗ 
mand empfahl ſie Dartigues. Er hat ſie auf dem Gewiſſen. 


La Tour⸗Aymon 


Naſch gewöhnte ſie ſich an das luſtige Leben. Sie war jung und 


im „Monico“ vorgeſtellt 


| a ſtarb. Nun kam das Kind zu einer Nachbarin 


friſch und verlor bald alle Bedenken. In der Munitionsabtei⸗ 
lung des techniſchen Militärkommandos ging ſie von Hand zu 
Hand und im letzten . fie dem Großfürſten Feodor 
„Ihre Geſchichte iſt nicht gerade tragiſch“, fagte ich mit zyni⸗ 
ſcher Nachſicht. „Es wäre zu viel, wenn man ſich um den Le⸗ 
benslauf aller kleinen Mädchen Sorgen machen würde, die ſich 
aushalten laſſen.“ 
„Nur das Kind“, ſetzte der Arzt kühl hinzu, „behinderte ſie 
natürlich ein wenig bei dieſem Leben.“ 
„Hatte ſie denn en Kind?“ 
„Ja, ein zartes, kränkliches Kind. Der Großfürſt olkupierte 
ganze Ben. Sie gab das Kind einer Tante in ag Bon 
11 


gepflegt, ſchleppte es ſich den ganzen Frühling hin. Dann bekam 


es Keuchhuſten, Maſern. Schließlich eine Broncho-Pneumonie und 
Schluß!“ 


„Wann war das?“ fragte ich erſchrocken. 
„Vor drei b 8 
er 8 Mehr kann 


„Sie? Sie ſehen doch, daß ſie Halbtrauer trägt. 
man wirklich nicht verlangen.“ 

Mit einer Beſtürzung, 
blickte ich auf die junge Frau. 


die ji mit Mißbilligung paarte, 
Ein ſchwarzer Trauerſcchleier 


kleide aus koſtbaren engliſchen Spitzen. J ͤĩ ĩ Ä Ganze drehte ſich 


wirbelnd im Walzertakte. Das Bild des kleinen Kindes, das vor 
wenigen Tagen jämmerlich zugrunde gegangen war, wollte mir 
nicht aus dem Kopfe. 

„Auch ein Kriegsopfer“, ſagte der Doktor trocken. „Soll man 
ſie verurteilen oder beklagen? Natürlich beides. So nen es 
mit uns allen. Wenn jeder von uns in ſich gehen würde 

Ich proteſtierte: 

„Aber, Doktor! Hat Ihr Patient Sie mit ſeinem allgemei⸗ 
nen Peſſimismus angeſteckt?“ 

„Manchmal hat man lichte Augenblicke, in denen man ſich 
über alles Rechenſchaft gibt.“ 

„Gin W Mann wie Sie 

„Verdienſte“, wiederholte er jroniſch, Yan etwas höchſt Re⸗ 
latives. Ich zum Beiſpiel habe während dieſes Krieges konſe⸗ 
quent gegen die anerkannten Moralbegriffe gehandelt und bin 
nur meinen eigenen Ideen gefolgt.“ 

„Wieſo?“ 

Er ſah mir ruhig ins Geſicht: 

„Hören Sie gut zu. Ich glaube nur an ſozzale Körper; das 
Einzelindividuum intereſſiert mich nicht. Nach meiner Theorie 
ſchleppt eine Raſſe, in Zeiten wie die unſerige, viel zu viel mins 
derwertige Elemente mit. Ein gutes Drittel iſt überflüſſig, nur 
gr für die übrigen. Und als wir Aerzte nun die Gewalt 

der Hand hatten, allmächtig waren, konnte ich meine Theorie 
10 die Praxis umſetzen. Während dieſer vierjährigen Schläch⸗ 
terei habe ich mein ganzes Augenmerk darauf gerichtet, möglichſt 
viele Schwächlinge, Rachiliſche und Kandidaten der Tuber⸗ 
kuloſe als Kanonenfutter an die Front zu ſchicken. Herrgott, habe 
ich Menſchen ans Meſſer geliefert! Zu Hunderten, zu Tauſen⸗ 
den habe ich fie ihrem Schickſal zugetrichen ... Natürlich machte 
ich mich dadurch nicht beliebt Einer meiner „Tauglichen“ ſchoß 
ſogar auf mich. Später dit er draußen gefallen. Und wenn man 
die Dinge von einem höheren Standpunkt betrachtet..“ 

Pythius unterbracht ſich: 

„Wahrſcheinlich verurteilen Sie mich jetzt, finden mich ver⸗ 
dammenswert“, ſagte er. Wer iſt das ſchließlich nicht von einem 
beſtimmten Standpunkte rden Sie mich für eines Shrer 
Bücher verwenden? Uebriges begreife ich wirklich nicht, warum 
ich Ihnen das alles erzähle.“ / 5 

Schweigend Schrten wir in den Kreis der Lichter zurück. Das 
Orcheſter ſpielte unermüdlich weiter, Philipp und Evelhne hat. 
ten nicht aufgehört zu tanzen. Der Arzt ſtand ſtarr: 


| Aber ich fürchte, daß das alles ſchließlich zu einem Drama führe 


„Das iſt zuviel! Er muß einen Blutſturz a 
Gleich wird er zuſammenbrechen .. Was für ein Skandal!“ 

Er eilte ſelbſt zu den Zigeunern und gebot ihnen Einhalt. 
Sie waren ſo im Feuer, daß ſie ihn erſt bemerkten, als er zweien 
von ihnen die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Gehorſam 
brachen ſie mitten im Takte ab, aber die Paare drehten ſich noch 
einige Sekunden weiter .. .. Dann erſt ließ Philipp Evelyne 
aus. Sie war wie berauſcht und taumelte. Ohne ſich ein Wort 
zu ſagen, trennten ſie ſich. Er wankte in eine dunkle Ecke, preßte 
ein Taſchentuch an ſeine Lippen und ſpuckte. Sein Atem leuchte 
wie ein überheizter Motor. 10 


Evelyne hatte meinen Arm genommen und bat mich, ſie zur 
Abtühlung < auf und ab zu führen. Ich konnte mich nicht enlhal⸗ 
ten, 9 vorzuwerfen, daß ſie Philipp ſo ermüdet hatte. 

„Nur ſeine Schuld,“ ſagte ſie, „ich habe ihm dreimal vorge⸗ 
en, auszuruhen. 1 

„Das hat ihn natürlich erſt recht verletzt!“ 

Sie ließ den Kopf hängen: 
„Ich ji die Wahrheit jagen. Ich gebe zu, daß ich egoiſtiſch 
gehandelt habe. Er tanzt berauſchend gut!“ 

„So gut wie Marius?“ 

„Das iſt etwas anderes. Dartigues ft Spe zialiſt für Tango, 
Fox⸗Trol und One⸗Step. Dieſe Tänze ſind mehr Spiel, Sport. 
Aber der Walzer, der Boſton, hat noch elwas Nomanliſches. Ich 
hatte ein einziges Mal mit ihrem Freunde getanzt, bei unſerer 
ſogenannten Verlobung in den Salons der Lutetica, wo ich Kran⸗ 
kenpflegerin war. Dieſe ſchönen Stunden lebten nun wieder vor 
mir auf.“ 

Se ſeufzte: 

„Ich habe ihn gelebt; ich würde ihn noch lieben, wenn er 
nicht dieſe Krankheit bekommen hätte! J 5 kann Jen nicht 
ſagen, welchen Eindruck es auf mich machte, mich wieder ſo in 
ſeinen Armen zu fühlen 

An was wird er wohl gedacht haben?“ 

„Wie ich, daß das Leben ſo traurig iſt.“ 

„Er denkt nicht mehr an das Leben. Der Tod iſt der einzige 
Gedanke, 57 ihn beſchäftigt.“ 

„Was kann ich dafür?“ 5 

„Evelyne,“ ſagte ich ernſt, „ich verftshe ganz gut, daß fie ihm 
nur in einer Regung von edlem Möetleid noch Ho fnung Klar 


wird“ (Fortsetzung folgt.) 


esse ee eee eee 
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Der Bleiſtiftſpitzer 


A. M. Frey. 


Wir Buben gingen noch ins Gymnaſium wie im ein täglich 
neu zu beſtehendes ſchlimmes Abenteuer. Die Lehrer machten auf 
die Schüler, die Schüler auf die Lehrer Jagd. Die Rabufteren 
hatten ihren Spaß daran, und die Nerven der feiner Gebauten 
. dabei vor die Hunde. — Heute ſoll es anders geworden 
ein. 

Der Zeichenlehrer hieß Dinkert. — Er wollte den ſiebziger 
Krieg mitgemacht haben, und trug einen Mantel, der aus jenen 


Jahren ſtammen mochte. Vielleicht erzählte er nur von den 


Kriegszeiten, um die Schäbigkeit des alten Militärmantels, den 
er vor jeder Stunde ſorgſam über einen Bügel hing, in unſeren 
Augen zu glorifizieren. Er war ein großgebauter, trefflich er⸗ 
haltener Fünfziger, der ſein gutes Auskommen hatte, deſſen Geiz 
ihn aber bei uns in den Verdacht brachte, Material zu entwenden, 
das liegengeblieben war, wobei er obendrein den, der zurücklehrte, 
— ſeine Nachläſſigteit gutzumachen, „einer Beſtrafung entgegen⸗ 

rte. 

Im übrigen war er brutal und kleinlich, züchtete ſeine Pe⸗ 
danterie bis zur ſchalen Tyrannei, war im künſtleriſchen völlig 


unbegabt. Das Zeichnen nach irgendeinem körperlichen Ding 
gab es nicht. Wir arbeiteten ſtumpfſinnig nach den fadeſt en 
Vorlagen. 


Er trug ein Stöckchen, das zum Deuten beſtimmt war und 
zum Schlagen in die Schülernacken benutzt wurde, ging zwiſchen 
den Zeichentiſchen umher, im Rücken der ſtehend Arbeitenden, und 
ſah über die gebeugten Schultern nach dem Gummi, den Blei⸗ 
ſtiften verſchiedenen Härtegrades, dem Wiſcher. 

Die Gegenſtände mußten in beſtimmter Reihenfolge und 
Richtung zu einander liegen. Er kam dann auf die Belagerung 
von Paris und militäriſche Exaktheit zu ſprechen. Seine bor⸗ 
nierte und gewaltſame Feldwebelnatur, die der Macht, die er 
beſaß, nicht gewachſen war und ſie mißbrauchte, kannte nichts 
Wichtigeres als die Aermlichkeiten der äußeren Ordmung. 

Wehe, wenn die Stifte nicht ſo geſpitzt waren, wie eine un⸗ 
gedruckte Dienſworſchrift — gewiſſermaßen das Zeichenexerzier⸗ 
reglement — erforderte! Die Spitzen mußten die und die Länge 
baben und in dem und dem Winkel zum Schafe ſichen. Wer 
eine Spitze beim Arbeiten abbrach, mußte heraustreten an eine 
beſtimmte Stelle nahe dem Ofen und dort in genau feſtgelegter 
Weiſe neu ſpitzen. Gefehlt war es, falls er das Meſſer falſch 
hielt, nicht gegen ſich, und den Stift auf dem Daumen der rech⸗ 
ten Hand — ſondern von ſich weg, ſchnitzelnd in die freie Luft. 
Der wurde — beliebtes Erziehungsmittel — von dem zornroten 
Lehrer unverſehens angeſprungen, an den Schläfenhaaren gepackt 
und ruckweiſe gebeutelt. Weſſen Haare nicht feit genug ſaßen, die 
blieben zwiſchen den Fingern. Daß die Schläfenſtelle beſonders 
empfindlich iſt, war ihm belannt. In ſchwachen, gutmüligeren 
Stunden betonte er das, ohne ſich zu vergeben — milde grinſend. 

Natürlich mußten einige Schüler beſonders unter ihm leiden: 
ſolche die ungeſchickt hantierten mit ihren Siebenſachen. Die 
ſchon auf dem Weg in die Schule Pech hatten und mit abge⸗ 
brochenen Stiften anrückten. Oder die gar ſchwerfällig waren. 
daß fie trotz aller zu Haufe angewendeten Mühe keine ordnungs⸗ 
mäß'ge Spitze unter die Augen des Feldwebels brachten. 

x 3 gehörte der Schüler Haffel. Er war beſonders vom 
Schickſal geſchlagen. Ihn konnte der Lehrer gar nicht leiden, weil 


er ein verſchloſſenes, kein bockiges — ein gelaſſenes, faſt ein vor⸗ 


nehmes Weſen zur Schau trug. Er nahm „die Strafen“, dieſe 
brutalen Albernheiten Dinkerts, eintönig hin, ohne beſondere 
Zeichen von Angſt oder Schmerz, wie fie aber erwünſcht waren, 
denn Dinkert verlangte die Quittung, ſonſt trieb er am Ende 
umſonſt Pädagogik und kannte ſich nicht aus. Hier argwöhnte 
er, ohne ſichs einzugeſtehen, daß er verachtet wurde. Und das 
verſchärfte den Fall. 

Er behandelte den Schüler Haſſel ausgeſucht — bis 
er eines Tages in ein Staunen geriet, ſo ſtark, daß es ihn faſt 
entwurzelte. 

Haſſel hatte vor ſich auf dem Zeichentiſch liegen fünf — ja 

uf — ſchlechthin ideal geſpitzte Bleiſtifte. Dinkert nahm ſie 
Khier ehrfürchtig in die Hand: Spitze haarſcharf, in einer Geraden, 
ohne jede kleinſte Holprigkeit übergehend in das Holz, deſſen ge⸗ 
rundete Glätte; wie ein Zuckerhütchen einfach märchenhaft, und 
wirklich durchaus nicht zu begreifen. Wo das Beſchnittene über. 
ging ins Unbeſchnittene, griff der lackierte Teil vor in Orna⸗ 
mentchen voll präziſeſter Regelmäßigkeit. 

Er ließ die Stifte ſinken. „Haſſel, was iſt das?“ Er fragte 
mißtrauiſch mit einem auf en Ton von Gewalt. Die 
Ehrfurcht war nicht verflogen, aber getnebelt wegen des Schülers. 

„Bitte, Herr Profeſſor?“ 

„Wer hat die Bleiſtifte geſpitzt?“ 

„Ich. Herr Profeſſor.“ 

„Du? Verdammtes Lügenmaul!“ 

Tas iſt die Wahrheit!“ 

T Dintert dachte nach. — In der Tat: irgendjemand mußte fie 
ja ſo hergerichtet haben. Das aber zu tun, war doch nicht nur 
für den schlechten Schüler Haſſel, das war für jedermann — ſo⸗ 
gar für ihn jelbft! — ein Ding der Unmöglichkeit. Was war bloß 
vor ſich gegangen? 

„Du rg das gemacht haben?“ 


„Mache vor. Dort am Ofen.“ 

„Das kann ich nicht. Herr Profeſſor,“ widerſetzte ſich Haſſel 
mit einem leisen glühenden Nachdruck. „Ich kann doch die Blei⸗ 
ſtifte, die ſchon geſpißt ſind, nicht noch einmal ſpitzen. 

Dinkert, ſchwach in allem Geiſtigen, ſah ſich für den Augen: 
blick durch den Einwand aus dem Sattel gehoben. Im geheimen 
2 er dem Schüler recht geben. Er murmelte: „Dich kriegen 
wir ſchon!“ und ging zum nächſten und kontrollierte die Reihe 

immer fruchtlos grübelnd, was ſich da wohl ereignet habe, 
was der Haſſel angeſtellt habe, welchen Manövern er da zum 
nu falle. BA 

Er hatte es ſchwer. Er kannte die Erfindung des Bleiſtift⸗ 
ſpibers noch nicht. Sein karges Hirn Hatte fie niemals tanſtrus 
an hätte ſie niemals voraus oder ein zweites Mal erfinden 


2 


Haſſel aber kannte und beſaß fie in einem Exemplar, das 
Onkel von drüben mitgebracht hatte — von dort, wo alle 


dieſe Dinge gefunden irden und werden, die das Manuelle 
mechaniſieren. Er hal. die kleine hülſenartige Schneidemaſchine 
dem Onkel abgebettelt. Er brauchte ja gar nicht lange zu bitten, 
aber er hätte Himmel und Hölle in Bewegung geſetzt, um den 
Spitzer zu bekommen, denn er ſah in ihm ſeine Rettung. 

Dinkert kehrte zurück. „Zeig das Meſſer, mit dem du das 
gemocht heit.“ 

„Ich hab's nicht mitgebracht, Herr Profeſſor.“ 

„Warum nicht?“ 

„Ich brauche es ja nicht. Ich habe die Bleiſtifte zu Hauſe 
ſchön geſpitzt.“ 

„Und wenn dir einer abbricht?“ 

„Es wird keiner brechen, Herr Profeſſor. Ich paſſe ſchon auf. 
Die ſind jetzt ſo, daß keiner abbricht.“ 

„Da!“ — Dinkert hatte die Stifte gepackt und ſteil auf den 
Tiſch geſtoßen, daß ihr Blei förmlich wegſplitterte. Ueber ſeine 
ohnmächtige Wut erſchrak er ſelber im nächſten Augenblick. Er 
70 145 was er hielt und ſchrie: „Geh vorwärts, marſch — und 
pitze te.“ 

Haſſel blieb wie verſteinert vor Entſetzen. Er warde blei h. 

„Geh, hab' ich geſagt. Der Stratthaus leiht dir ſein Meſſer.“ 

Haſſel rührte ſich nicht. l 

Dinkert griff nach den Schläfenhaaren des Schülers; der wich 


„Du willſt nicht?“ 

„Mir ſind ſie ja nicht abgebrochen.“ 

Dinkert geriet plötzlich in Sorge; man ſah es ihm an: Angſt, 
er könne zu weit gegangen fein. Er bekam, wie manchmal, ſein 
wohlwollendes Grinſen, das keiner ihm glaubte, und ſagte ſpöt⸗ 
telnd: „Alſo gut, heute will ich ſelber deine Bleiſtifte herrichten; 
ate nächſte Mal machſt du es mit deiner eigenen Geſchick⸗ 
i it.“ 

„Jawohl,“ ſagte Haſſel artig. „Zu Haufe. Wir follen ja 
immer die fertigen Stifte mitbringen.“ 

„Nein, nicht zu Haufe. Hier vor allem, verſtanden?“ 

Haſſel wanderte nach dieſer Zeichenſtunde heim — ratlos, was 
er beginnen ſolle. So hat er nach Jahren ſelber erzählt, als wir 
der Schule entwachſen waren. — Den Bleiſtiftſpitzer herzuzeigen 
war ganz unmöglich. Er ſcheute ſich nicht davor, weil ſolch ein 
Apparat vielleicht verboten geweſen wäre — noch konnte es kein 
Verbot in dieſer Richtung geben —, ſondern weil er ſein Ge⸗ 
heimnis nicht preisgeben wollte —, dieſem Lehrer nicht, der es 
nicht wert war. Er hatte ſich gedacht: ich komme in die Schule 
mit feingeſpitzten Stiften — und damit gut; es geht niemanden 
etwas an, wieſo. Und nun waren die großen Schwierigkeiten 
gekommen. 

Am Sonntag früh ſtrich er umher, mit dem Spitzer in der 
Hoſentaſche. Lief ins Freie, blieb allein, zog das Ding hervor 
drehte es zwiſchen den Fingern, ließ es in der Sonne blitzen, und 
ſpitzte im Wäldlein einen Zweig zu einer ſchönen Spitze. Die 
ſteckte er ein — wie ein Andenken — und ſchlenderte weiter, un⸗ 
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Das Poppelsdorfer Schloß in Bonn 


das 1715 bis 1740 nach dem Entwurf des Pariſer Architekten 

Robert de Cotte als Sommerreſidenz der Kurfürſten von Köln 

erbaut wurde. Das Schloß, von dem unſere Aufnahme den 

Mittelbau der Südfront mit der zum ehemaligen Park führen⸗ 

den Freitreppe zeigt, enthält jetzt Sammlungen und Inſtitute 
der Univerſität. 


—— 


ſchlüſſig. Am Dienstag nachmittag mußte er dem Dinkert wieder 
unter die Augen treten. Zum Eſſen ging er nicht nach Hauſe 
inrerlich zu ſehr beſchäftigt. Aber als es vier Uhr wurde, der 
Hunger und das Bedenken bohrte, was der Vater ſagen werde. 
di mußte man zum Abſchluß kommen. Deutlich wurde, daß der 
wohl ſchon lange gefaßt war, denn Haſſel befand ſich auf der 
Brücke des Flüßchens. Und hob auch ſchon die Hand zur Schleus 
derbewegung — und warf ins Waſſer, was ihn hatte für die Zu⸗ 
kunft bewahren ſollen vor Dinkertſchen Gemeinheiten. Es half 
nichts. Der Rettungsverſuch mußte aufgegeben werden. Das 
alte Elend mußte weiter jenen Gang gehen. 


Er kam am Dienstag in die Stunde mit plump und knollig 
geformten Stiften — wie bisher, abgeſehen von dem einen Mal. 


— — . — 


Eine Nacht mit Mimi 


Von Erna Büſing. 


Seine Frau war verreiſt und da wollte er ſich auch einmal 
etwas leiſten, das heißt, er wollte mit Mimi ſchlafen gehen. 
Mimi war eine ſchlohweiſe Angorakatze, von einem Eigenwillen 
und einer Kratzbürſtigkeit, die vergeblich ihresgleichen ſuchten. 
Seine Frau hätte nie und nimmer erlaubt, daß Mimi mit ins 
Bett käme. Doch trotztöpfig und erlebnishungrig wie ein Schul⸗ 
bube, wollte er jetzt die verbotene Gelegenheit wahrnehmen. 

Mimi, an nächtliches Herumtreiben gewöhnt, war empört 
über das zugemutete weiche Lager. Ihre Haare ſträubten ſich, 
fie zeigte die Zähne und ſie fauchte wie ein Tiger in Nocktaſchen⸗ 
format. Er wollte ſie zwingen, er griff nach Mimi und wenn er 
meinte, er hätte ihren Schwanz, dann hatte er einen anſtändigen 
Tatenhieb über die Hand. Mimi ſchlug derb, feine Saut rollte 
ſich auf und das Blut tropfte aus tiefen Riſſen. Er ſog die 
Wunde aus, denn als echter Mann war er vorſichtig und ängſt⸗ 
lich zugleich und ſtets rührend beſorgt um die eigene Geſund⸗ 
heit. Dennoch reizten ihn Widerſtände ungemein. Er kroch 
hinter Mimi her. Er ſtieß beim ſchnellen Aufſtehen mit dem 
Kopf unters Bett, er klemmte fi) den Finger zwiſchen Fußleiſte 
und Nachttiſchwand, er glitt über den Bettvorleger aus und 
ſetzte ſich unſanft auf ſeinen von Natur zum Sitzen beſtimmten 
Körperteil. Abwechſelnd rief er Mimi oder fluchte, je nachdem 
es die Situation gerade mit ſich brachte. Mimi machte dieſes 
Theater Freude. 

Als er zwei Stunden lang getobt hatte, war er körperlich 
ſchachmatt, aber ſeeliſch gehoben ob der eigenen Beharrlichkeit. 
Doch da nahmen die Mieter, die unter ihm wohnten, einen Be⸗ 
ſenſtiel und klopften damit unter die Decke. Das war Grund 
genug für den Mann, gerechtfertigt vor ſich ſelbſt, ſein Vorhaben 
beruhigt einzustellen. Den Verſuch, Mimi zu zähmen, hatte er 
nicht ſchwächlich aufgegeben, er hatte nur auf die Allgemeinheit 
die ſchuldige Rückſicht genommen. Wirklich müde fiel er ins 
Bett. Mimi aber entwiſchte in die Stube. 

Es ſchlug Mitternacht, als er von einem fürchterlichen Ge⸗ 
polter erwachte. Er dachte an Einbrecher und dieſe Gedanken 
waren ihm ſehr unangenehm. Wie ſchon erwähnt, ſeine Frau 
war nicht zu Haufe; infolgedeſſen konnte er ſich nicht die Decke 
über die Ohren ziehen und rufen „Mutter, ſtehe mal auf, wir 
wollen mal ſehen, wer da iſt!“ Er mußte jetzt tatſächlich ſelbſt 
aufſtehen. Umſtändlich trat er in ſeine Hausſchuhe und zog ſich 
ſein Jackett übers Nachthemd. Als er das Licht angedreht hatte 
und zitternd in die Stube kam, traute er ſeinen Augen kaum. 
Mimi hatte ſolch Gefallen an der Jagd gefunden daß ſie die 
luſtige Springerei auf eigenes Riſiko fortſetzte. Dabei war ſie 
auf den Bücherſchrant geraten und hatte eine dort ſtehende Nipp⸗ 
ſache heruntergeworfen. Dieſe Nippfache war die einzige die im 
Zimmer ſtand, ſie war aber echt Meißen und drei Altwaren⸗ 
händler und ein Porzellanſachverſtänder hatten fie bereits ange⸗ 


wutſchnaubend der Untermieter und erklärte, 


ſehen, weil ſie verkauft werden ſollte. Der Porzellanſachver⸗ 
ſtändige war ſogar zweimal dageweſen, einmal hatte er einen 
dreiſtündigen Vortrag über altes Porzellan und Meißener im 
beſonderen gehalten und das anderemal war er früher wegge⸗ 
gangen, da er bereits nach zweiſtündigem Aufenthalt Kaffee be⸗ 
kam. Und nun war die Figur mit Stammbaum und Verkaufs⸗ 
ausſichten kaputt. Der Mann holte einen Bejen, fegte unter 
ziemlich wehmütigen Betrachtungen die Scherben zuſammen, 
damit Mimi ſie ſich nicht in die Füße träte, und ging ſchlafen. 


Das heißt, er gab ſich Mühe, einzuſchlafen. Er dachte an die 
Nippfigur, er dachte an Mimi und die große Reizbarkeit der 
Katzentemperamente. Er kam zu keinem Entſchluß und auch zu 
feinem Abschluß feiner Denktätigkeit und um vier Uhr morgens 
nahm er Baldrian, damit er ſich endlich beruhige. 

Gerade verwirrten ſich ſeine Sinneseindrücke, um in das 
Reich des Schlafes zu wechſeln, als etwas für ihn Unerwartetes 
geſchah. Baldrian lockte bekanntlich die Katzen an und darum 
bequemte ſich Mimi, zu ihm ins Bett zu ſpringen. Ihr Weg 
war ein abfonderlicher und genau fo eigenwillig wie Mimi ſelbſt. 
Sie ſprang nämlich vom Kleiderſchrank ins Bett und dabei Herr⸗ 
chen ausgerechnet auf den Bauch. Erſchreckt war der Mann hell⸗ 
wach und da er nun ein für allemal ſein Abenteuer mit Mimi 
beendet wiſſen wollte, ſperrte er ſie in die Küche ein. In den 
Nachbarwohnungen hörte er bereits die erſten Wecker ſchnurren. 
als er endlich vorm Einſchlafen war. Doch dieſe Nacht war für 
ihn reſtlos verloren; denn ein ungeheurer Krach ließ ihn regel⸗ 
recht aus dem Bette fallen. Zitternd, aber doch weniger ſchreck⸗ 
haft als um Mitternacht, weil das Morgenlicht bereits ins Zim⸗ 
mer fiel, eilte er in die Küche, da in ihr die Urſache des Krachs 
zu ſuchen war. Schnurrend ſaß Mimi auf dem Fußboden, in⸗ 
mitten unzähliger Scherben. Sie hatte ihr neues Revier unter⸗ 
ſucht und dabei, luſtig aufgelegt, wie fie nun einmal war, einen 
Porzellaneimer von der Stellage geſpielt. Der war ein Erbſtück 
von der Großmutter ſelig und hatte bereits in der dritten Gene⸗ 
ration als übler Stehimweg, aber jorgfältigit gehütetes Küchen⸗ 
prunkſtück auf beſagter Stellage paradiert. Jetzt war er kapurt 
und Herrchen ſuchte nach Entſchuldigungsgründen ſeiner Frau 
gegenüber; denn die Kate durfte nach hausfraulicher Anordnung 
nachts ſtromern, halte alſo nichts in der Küche zu tun. Und als 
der Herr des Hauſes mühſam die Scherben zujammenfegte, kam 
er hätte immer 
erſt morgens die richtige erquidende Schlaftiefe, er ließe ſich ſol⸗ 
chen Radau nicht gefallen, möblierte Zimmer gäbe es übergenug. 


Wenn er noch einmal um ſeine Ruhe gebracht würde, dann zöge 2 


er ſofort. 


Ins Shidfal ergeben, zog der Mann ſich an. Seine Frau 


kann jetzt wenbleiben ſolange fie will — niemals wird er Mimi 
wieder mit ins Bett nehmen. 
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Sein ſchartiges Taſchenmeſſer legte er gleich daneben, als offen 

iertes Inſtrument. 

Der Lehrer, neugierig bis zum Platzen, fiel ſofort über ihn 
her — und es gab den üblichen Tanz, verſchärft nur durch den 
Gegenſatz der Leiſtung von neulich und von heute. Ob er be⸗ 
har pten wollte, ſeine Stifte jo behandelt zu haben wie das letzte⸗ 
mal? — Der Schüler ſchwieg. 

Nun erſt recht müſſe er bekennen, was das damals geweſen 
ſei. Er, Dinkert, werde den Störriſchen ſonſt dem Direktor vor: 
führen und Karzer beantragen. f 

„Ich habe meine Bleiſtifte geſpitzt.“ 

„Jawohl, wie eine Sau! — Und neulich?“ 

„Da habe ich meine Bleiſtifte auch geſpitzt.“ 

Dinkert wandte ſich an die Klaſſe: fie alle können doch de⸗ 
zeugen den himmelſchreienden Unterſchied! 

Aber er hatte keine Freunde unter den Buben. Jedenfalls 
die in Haſſels Nähe arbeitenden wollten gar nichts Beſonderes 
bemerkt haben; und der ganzen Klaſſe hatte der Lehrer das Phä⸗ 
nomen zu zeigen ja verſäumt — im Gegenteil: er ſelbſt hatte es 
ſo ſchnell vernichtet, daß niemand es wirklich geſehen hatte. 


Das fiel dem Schulmeiſter nun ein. Und er giftete ſich maß⸗ 
los. Wo ſollte er Beweiſe hernehmen? Nichts war es mit der 
Auslieferung des Lausbuben an direktoriale Gewalt. Alles 
war verloren. Dinkert mußte ſogar mit dem Verdacht kämpfen. 
fh in unbegreiflicher Verwirrung getäuſcht — den ganzen Kram 
am Ende geträumt zu haben ... Träumte er nicht manchmal da⸗ 
von, einen Schüler mächtig zu ducken? 


Für Haſſel, für die ganze Klaſſe, entſprang dem Vorfall aber 
doch etwas Günſtiges. Dinkerts Anſicherheit wich nie mehr 
völlig. Er haßte dieſe Quarta — und in ihr vorzüglich den 
Haſſel — ſtärker als irgend etwas, aber er konnte nicht mehr 
richtig an ſeine Feinde heran. Der Bleiſtiftſpitzer, von dem er 
nichts wußte, ſtand dazwiſchen. } 


Chirurgenlatain 
Von Erich Griſar. 


Ja, wenn die Patienten immer wüßten, was ihnen fehlte, 

da machte das Arbeiten Spaß,“ ſetzte Doktor Magenſchnitt das 
W fort, „aber die meiſten wiſſen ja gar nicht, was ihnen 
ſehlt.“ . 

„Oder was ſie zuviel haben,“ meinte Doktor Stetsbereit 
„Da habe ich mal einen am Magen operiert. Der Kerl wollte 
und wollte ſich nicht operieren laſſen. Ihm fehle nichts, aber auch 
gar nichts. Na, und was war das Ende vom Liede? Er hatte 
ein halbes Warenhaus verſchluckt. Ein Wunder, wie der Kerl 
hat leben können damit. Aber „Mir fehlt gar nichts“, „Ger 
nichts“ wimmerte er noch, wie wir ihm den Plunder ſchon längſt 
ausgeräumt hatten. 

„Na ja, das kommt öfter vor. Aber wir haben im Kriege 
mal einen gehabt, der ſteckte voll Granatſplitter, daß wir einen 
Mvynitionswagen brauchten, um das Zeug nachher wegzukriegen.“ 

a, im Operationsſaal kann man ſchon was erleben. Ich 
war mal Aſſiſtent bei einem Chirurgen, wenn der nicht jede Nacht 
zu eimal nähte, war der nicht glücklich. Alſo etwas vergaß der 
doch immer. Mal war's das Operationsmeſſer, mal die Darınz 
ſchere. Als ihm bei einer ſolchen Gelegenheit mal einer draut⸗ 


ging. wurde er trübſinnig und jetzt ſinnt er im Sanatorium 


darüber nach, ob man die Operationsnähte nicht überhaupt durch 
Neißverſchluß erſetzen kann.“ * 
„Wenn er's rauskriegt, wäre mir geholfen,“ meinte Dr. Dir 
genſchritt nun. „Dann könnte ich auch den Mann behandeln, der 
mir ſeit Monaten ſchon auf der Pelle liegt. Der Mann behaup⸗ 
tet, er habe keine Zeit zum Eſſen und weil doch nun einmal ge⸗ 
geſſen ſein muß, will er, daß ich ihm den Magen mit einer Klappe 
verſehe, wo er die ganze Mahlzeit reinſchieben kann, ohne daß er 
auch nur eine Minute mit Kauen verliert.“ f 


„Verrückter Hund das, aber noch nicht ſo verrückt wie der, 
den ich mal in der Praxis hatte, der Kerl konnte nie genug beim 
Eſſen kriegen. Es ſchmeckte ihm einfach zu gut. Und ſein größter 
Kummer war, daß ihm die Speiſen zu lange im Magen blieben. 
Dem habe ich dann nachher fünf Meter vom Dünndarm weg⸗ 
nehmen müſſen, nur damit er öfter am Tage eſſen konnte.“ 


„Ach, du lieber Gott. Da haben wir auf unſerer Station 
noch ganz andere Dinge gedreht. Da war doch einer, dem hatten 
ſie den rechten Arm abgefahren, er war ſehr unglücklich, weil er 
Primgeiger war. Aber mein Profeſſor machte ihm eine Protheie 
#3 kunſtvoll, daß der Mann nachher beſſer geigen konnte als 
vorher.“ 

„Na ja, ſo'n dummen Arm anzuſetzen, wenn das auch ſchon 
was iſt“ meinte Magenſchnitt nun, „da habe ich einen Fall in 
meiner Praxis gehabt. daß wir einem Patienten einen vollſtändig 
neuen Kopf anſetzen mußten. Aus Holz natürlich. Wir hätten 
ja nicht geglaubt, daß der Mann noch eine Stunde gelebt härte 
und waren darum ſehr verwundert, als der Wärter uns berich⸗ 
tete. daß der Mann ohne jede Hilfe das Haus verlaſſen hatte. 
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Der Spiegel 


Das war ein ganz gewöhnlicher Spiegel, klein und rund. 
Wenn er hochlam, war er fünf Kopeken wert. 

* Händler hatte davon ein Dutzend mit in die Steppe ge⸗ 
bracht. . 

Er dachte: Das ſollen die Kalmücken kaufen, die werden ſchon 
hineinfallen. Das iſt weiter keine Sünde. Ein Kalmüccke iſt ja 
kein Menſch, ſondern ein Tier. Seine Seele iſt wie die eines 
N bloß etwas Dampfähnliches. Ein Tier, wie es im Buche 
teht.” 

Der Händler machte jih auf den Weg zu feinem Freund, 
dem Kalmücken Argarmaj, mit dem er ſchon manches Geſchäft ge⸗ 
macht hatte. 

Gegen Abend kam er an Dick und kräftig, ſaß Argarmaj in 
ſeiner Jurte Er ſaß allein am Feuer, nagte an einem Hammel⸗ 
knochen und ſummte ein Lied vor ſich hin. Er ſang davon, wie 
er morgen auf die Wanderung nach den Schneebergen aufbrechen 
werde. wo die Gräſer jo ſaftig und ſchmackhaft find — ein wahres 
Parc dies für ſein Vieh. 
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Einſt ging ein Weiſer über die Wolt, 
der hatte kein Haus, keinen Orden, kein Geld, 
Er predigte Erbarmen 
und geng zu den Kranken und Armen. 
Laut tönten ſeine Klagen. 
Er wurde ans Kreuz geihlagen. 


Unter Blitz und Donnerwetter 
ſchufen die Reichen ſich andere Götter; 
tückiſch, brutal, verrucht, 
von allen guten Geiſtern verflucht, 
und hängten mit frommem Geſumm 
einen chriſtlichen Mantel ſich um. 


Das iſt ſchon lange her, mein Sohn. 

Sie ſetzten das goldene Kalb auf den Thron 
Was Merſchlichkeit! f 
Was Brüderlichkeit! 

Wee lächerlich: Wer zwei Röcke hat, 

der ſorge für den, der keinen hat 


Sei klug: und erb' und ſpekulier' 
oder du bleibſt ein Arbeitstier — 
Ich bin Aktionär 
und kauf dich mirs 
Wehr' dich ob du was bezweckt! 
Mein biſt du, bis du verrechſt. 


So möchten ſie's ewig treiben. 
Wer Knecht ft, ſoll Knecht bleiben. 
Pfaffen und Poliz'ſten 
erziehen geduldige Chriſten 
und lehren dem Pöbel Beſcheidenheit 
vor Gott und der hohen 5 


rl A. Meyer. 
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„Eſſenj!“ grüßte der Händler. 

„Eſſenj, eſſenj!“ antwortet Argamaj und blickt aufmerkſam 
den Gaſt an. ! 92 

„Aa-. . da ſchau her! Ein lieber Freund! ...“ ruft 
er freudig und weiſt dem Gaſt den eigenen Platz. 

Argamaj macht ſich am offenen. Feuer zu ſchaffen, das Feuer 
flammt greller auf. Er legt einen halben Widder in den Keſſel 
und bereitete den Tee auf kalmückiſche Art: mit Milch, geröſteter 
Gerſte und Salz. 

„Die Weiber ſind fort ... Die eine iſt krank und die an⸗ 
dere iſt zu ihrem Vater zu Beſuch gefahren.“ 

„Haſt du einen Schnaps?“ 


Wir gingen ſofort um nachzuſehen. Es war aber wahr. 
wiſſen Sie, wo wir den Mann nachher wiedergefunden haben” 
Für Hitler hielt er Wahlreden. Und wir hatten Laſt, ihn wieder 
ins Krankenhaus zu kriegen, ſo nötig brauchten ſie den Mann 
bei der letzten Wahl“ 5 £ 


„Ja, das ſind jo Operationen und glücklich der Arzt, dem 
ſolche Fälle begegnen“ meinte nun Doktor Hilfsbereit, „er kann 
nur Vorteile daraus ziehen, denn ſowas ſpricht ſich rum uad 
ſchedet nie. Aber manchmal kommen einem auch Fälle in die 
Quere, die einen aus lauter Hilfsbereitſchaft in ſchlechten Leu: 
mund bringen.“ 


— 


. 


„Wieviel Sonnenuhr iſt es?“ 


So wird man künftig in Nirados fragen können. Sie wiſſen nicht, wo Nirados liegt? Nirados iſt der einſtige Name der nor⸗ 
wegiſchen Stadt Trondhjem, die dieſe alte Bezeichnung vom 1. Januar ab wieder ein eführt hat. Ihre beſondere Vorliebe für 

die Vergangenheit ſcheint die Stadt auch damit dokumentieren zu wollen, daß ſie ſich die größte Sonnenuhr der Welt auf einem 
f { ihrer Plätze erbaut. a 


das it?. 


Und 


„Ja gewiß. . . und er reicht ihm eine Flaſche mit Schnaps, 
den er ſelbſt aus der Milch erzeug. har. 

Sie ſaßen beieinander und plauderten. Luſtig brannte das 
Feuer Der Schnaps, der ihnen wohl mundele, lief heiß durch 
ihre Adern, ſtieg in den Kopf und löſte die Zunge. 

Der Kalmück lachte und der Händler ſtimmte ein, klopfte 
ihm auf die Schulter und ſchmeichelte: 

„Niemand hat jo gute Pferde wie du. 
Stiere. Auch deine Schafe ſind die beiten. 
eine ſchöne Frau.“ 

So ſprach er, trank ein Gläschen Schnaps nach dem andern 
und aß Hammel leiſch dazu. 

Argamaj war zufrieden, hörte zu, lachte, und damit der Gaſt 
ihn nicht übertreffe, entgegnele er: 

„Du biſt der Beſte . der Treucite . 
Freund“ 

Der Händler erinnerte ſich an die Spiegel und dachte: 

Ich werde ihm einen ſchenken. Was macht's? Es ſind za 
nur fünf Kopeken.“ 

Er holte einen hervor und zeigte ihn. 

„Da haſt du, ſchau dich einmal an!“ 

Argamaj ſchaut aufmerkſam hinein. 


Du haſt auch die beſten 
Du biſt reich, haſt 


Du biſt mein 


Der Spiegel feſſelt ſei⸗ 


nen Bleck. 
„Wer iſt das?“ 
„Na, du „ natürlich! 
„Wieſo ich? Das iſt der Teufel!“ 


„Aber nein du biſt es doch!“ 

Argamaj ſchweigt., blickt noch aufmerkſamer in den Spiegel 
dann voll Mißtrauen auf den Händler und ſagt ſchließlich zu ihm: 

„Warum lügſt du mich an? Der Pelz da iſt der meine, aber 
die Fratze hab' ich im Leben nie geſehen. Die kenn' ich nicht!“ 

Der Händler lächelt vergnügt, der Kalmück rulſcht vor Un⸗ 
geduld auf dem Filz hin und her, ſeine Hände zittern und halten 
das Wunderglas feſt umklammert. 

„Setz' mal die Mütze auf... Na, ſiehſt du jetzt? Du biſt's!“ 

Der Kalmück ſieht's — da iſt feine Mütze im Spiegel, er 
ſchaut den Zopf an, das iſt auch ſein Zopf mit dem Bändchen 
daran. und die Warze auf der Naſe gehört auch ihm. » 

„Hahaha! .. . Verkauf’ mir's! Sei ſo gut und ver⸗ 
kauf's!“ 

Der Händler iſt vom Lachen ganz geſchwächt, er will ſeinem 
Freunde eine Gefälligkeit erweiſen und ſagt: 

„Aber, ich will dir's ja..“ 

„Sei jo gut, verkauf! mir's! 
willſt!“ ei i 

Und plötzlich rollte die Händlerſeele einen Abgrund hinunter. 

„Unmöglich!“ ſagte der Händler, und ſeine Stimme bebte. 

„Nimm dir einen Stier .. Ich will das den Kindern und 
den Frauen zeigen, ſollen ſie ſich einmal ihre Fratzen anſehen 
Hchaha!“ a D 

„Nein, das kann ich nicht!“ ſagte der Händler entſchloſſon 
und zog den Spiegel leicht an ſich. * 

Argamaj läßt nicht locker. * 255 

„Zwei Stiere, drei! Die beſten!“ b 

Die Händlerſeele fiel plumpſend auf den Boden des Abgrun⸗ 
des und plätſcherte dort im Kot. 

„Aber was glaubſt du denn? Ich habe ſelber mehr be⸗ 
zahlt .. Ich hab's aus Moskau mitgebracht. Weißt du, wo 


Verlang' dafür, ſoviel du 


Argamaj, das große Kind, iſt dem Weinen nahe: 
„Nimm dir vier Stiere ... Bitte, nimm fie, lieber Freund!“ 
* * vun li 3 
3 1 
„Wollen wir die Stiere fangen?“ ſagte gierig der Händler. 
Argamaj lächelt verſchmitzt, verbirgt den Spiegel ſorgſam und 
ſieht voll Argwohn den Händler an; hat der den Spiegel nicht zu 
billig hergegeben, wird er ihn nicht zurückverlangen? : 
Und er jagt mit feiner dünnen Stimme: 
„Du biſt der Beſte, der Treueſte ... Du biſt mein Freund!“ 
Spät in der Nacht kehrte der trunkene Händler nach Hauſe 
zurück Er wiegt fich im Sattel und denkt laut und fröhlich: 
„Dazu iſt er auch ein Kalmück, der noch viel lernen muß. 
Dazu iſt er auch ſo ein Heidenſchädel.“ x 
(Aus dem Ruſſiſchen von B. Krotkow und Hans Halm.) 


— 


„Na, als Arzt kann man ſich doch immer ausreden, denn 
einen Toten geſund zu machen, das verlangt doch nicht ein nal 
die Krankenkaſſe, und die verlangt ſchon viel für ihr Geld.“ 

„Ja,“ begann nun Dr. Hilfsbereit feine Erzählung. „Ich 
komme doch da neulich über eine Straße, die gerade neu befeſtigt 
wurde. Ich gehe friedlich meiner Wege, als ich plötzlich in das 
Roſſeln der Dampfwalze hinein einen Schrei gellen höre. Nanu 
denle ich, was iſt denn da kaputt und nehme die Beine über'n 
Nacken. Wie ich hineinkomme, ſehe ich ſchon das Malheur. Da 
war einer unter die Dampfwalze gekommen. Zu retten war nichts 
mehr, das ſah ich gleich, aber ſchließlich, ich bin Arzt und kümmere 
mich um den, der platt wie eine Briefmarke dalag. Er wohnt 
gleich hier vorne, ſagt einer aus der Menge. Na, denn wollen 
wir ihn hinbringen. So weit, ſo gut. Aber die Frau war wohl 
gerode einkaufen gegangen und nun ſtanden wir vor der ver⸗ 
ſchloſſenen Türe. Wir warten eine Weile und weil wir doch 
nicht helfen konnten, haben wir den Verunglückten unter der Tür 
hergeſchoben. Wir hätten das nicht machen ſollen, gewiß. Es 
war kein jdöner Zug Aber ſeine Frau würde ſchon ſehen, was 
mit ihrem Manne los war. R 

Nächſten Tag komme ich wieder in die Gegend. Na; denke 
ich, willſt mal raufgehen, vielleicht muß ein Totenſchein ausge⸗ 
ftell: werden oder was. Ich Hop’e an. Und denke, eine heuiende 
Witwe ſtrömt mir entgegen. Aber nichts da. Vergnügt jagt fie: 
„Bitte, ſetzen Sie ſich Mein Mann kommt auch gleich“ 

„Ihr Mann?“ ſoge ich. „Ihr Mann? Ja, aber den habe 
ich doch geſtern platt wie eine Briefmarke unter 'ner Dampf⸗ 
walze weggezogen.“ N 1 V 

„Wat dat denn ſchon macht,“ erwiderte die Frau ſtämmig. 
„Dem habe ich ein Päckchen Backpulver eingegeben und da iſt er 
mir aufgegangen wie ein Pfannkuchen.“ 85 

„Donnerwetter, das iſt ein ſtarker Tobak,“ verſezte Dr. Ma⸗ 
genchnitt. „Aber laß uns aufhören ſenſt kohlt uns der gleich 
noch nne Priſe Schnupftabak in die Schehſpiten, daß unſere Zehen 
nieſen müſſen.“ ö ae 2 

„So'n Fall hab' ich auch mal gehabt, da haben ſie einem 
Siudenten, den fie bei der Menſur Naſe und großen Zehen ab. 
gemäht hatten, die Naſe falſch angenäht.“ f 5 

„Menſch, nun ſei ftill, das wird ja ſchlimm mit eurer Lil 
gerei.“ regte ſich die Geſ lſchaft auf. „Komm, gebe die Karten 
aus, wir wollen beroclen.“ 

„Aber nich ſcho'ndeln dabei, ihr Kohlbrüder,“ 
Stetsbereit vorſichtig. 


warnte Dr. 


PAR We 


don müßte. 


Religionsunterricht 


Von Jaroflav Haſek. 


Die Kinder aus Koroupa wußten von der Religion nur ſo 
oref, daß Gott in feiner unendlichen Güte das Schilfrohr er⸗ 
ſchaffen hatte, und nach dem Schilfrohr den Katecheten Hora⸗ 
tſchek. Dieſe beiden Dinge ergänzten ſich gegenſeitig. Sodann 
hieß Gott die Menſchen, aus dem Schilfrohr Staberl zu machen, 
und den Katecheten Horatſchek, dieſe Staberl mit einer nicht all: 
täglichen Geſchicklichkeit zu N 

Gewöhnlich begann es jo, daß Kaplan Horatſchek in die 

Klaſſe trat, befümmert die beſtürzten Geſichter feiner Schüler 
betrachtete und ſprach: „Wanitſchek, du blöder Sklave, mir 
kommt vor, daß du die ſieben Todſünden nicht von rückwärts 
herſagen kannſt.“ 
Katechet Horatſchel betrieb bezüglich 3 Fragen eine re⸗ 
gelrechte Eskamotage. So mußten zum Beiſpiel die Schüler die 
zehn Gebote von rückwärts herſagen. Oder er pflegte zuweilen 
zu fragen: 

„Ludwig, du Galgenitrid, ſag' ſchnell, wie lautet das dritte 
Gebot von rückwärts?“ 

Es war eine Art religiöſer Mathematik, und die religiös: 
mathematiſchen Reſultate pflegten ſtets Prügel zu fein. 

Ob es nun der Wanitſchek, der Buchar, der Ludwig oder ein 
anderer war immer ſchlichen ſie traurig aus der Bank und tra⸗ 
ten ängſtlich vor das Katheder. Traten gebrochen hin im Ver⸗ 
trauen auf die unendliche Güte Gottes und überzeugt, daß ihnen 
nicht zu helfen jei und die religiöjen Begriffe nicht im Katechis⸗ 
mus enthalten jeien, fondern in jenem Teil der Hoſen, auf 
dem jie ſaßen. 

Es war ſo einfach und natürlich: den Hintern herauszu⸗ 
ſtrecken und ſich mit dem elaſtiſchen Staberl und der erprobten 
ge des Katecheten prügeln zu laſſen. 

Tag für Tag wiederholten ſich dieſe Szenen. Mit freund⸗ 
b Lächeln legte der Katechet cinen nach dem andern übers 
Knie pa ſagte ihm: „Danke für die Prügel Gott, niederträchti⸗ 

tt. “ 

Eines Tages erzählte Rindstopf, der in dem benachbarten 
Dorfe wohnte, er habe gehört, es ſei gut, das Staberl mit 
Knoblauch zu beſtreichen Nicht nur, daß die Hiebe dann nicht 
e de breche das Staberl auch nach dem enten Schlag 
entzwei 

Es waren die üblichen verzweifelten Hoffnungen von Opti⸗ 
miſten, doch fie jehten auf den Knotlauch ſolche Hoffnungen, daß 
Kratochwil vor Freude weinte, als ſie das Staberl damit Be: 


ichen. 

Man kann dieſe verzweifelte Hoffnung der ganzen Schule das 
traurige Kapitel einer Sehnſucht nennen. 

Der Katechet machte ihnen dies in vollendeter Weiſe an 
ihren Hojen klar. Dann erklärte er ihnen in einer langen Rebe, 
daß das, was fie mit dem Knoblauch getan hatten, Betrug ſen, 
allerdings ein lächerlicher Betrug, wovon ſie ſich ſelbſt über⸗ 
zeugt hätten. Es ſei durchaus gerecht, ſie zu beſtrafen. Sie 
hätten Gott täuſchen wollen. Er malte ihnen die verderblichen 
Folgen aus, die e Betrug ihr ganzes Leben lang nach ſich 
Er ſei die erſte Stufe zu ihrem ſittlichen Verfall 

nd Verderben. Er wollte um den ewigen Frieden wetten, daß 
fe. den Knoblauch geſtohlen hätten, und deshalb werde er fie 

nochmals prügeln. Mit unerſchütterlicher Gewißheit ſehe er ſie 
alle, mit Ausnahme des Weni (der Sohn des Herrn Verwal⸗ 
ters) und Zdenkos (die bekamen niemals Prügel; der Vater 
Zdenkos war Mitglied des Schulrats), an dem Galgen baumeln. 


Traurig 5 die Tage hin, und die Prügel ließen nie⸗. 
Es ſchen, als würden die Schüler nichts zu ihrer 


mals nach. 
Re n und als würde ſich alles auch weiterhin 
in gewohnter Weiſe wiederholen, Der hinkende Vielſprach aber 
gab dieſer ganzen religiöſen Frage eine andere Wendung. 

Eines Tages erklärte er den Mitſchülern am Teich die Be⸗ 
deutung des Papiers Er habe kürzlich daheim einen Verſu h 
gemacht. Habe ſich die Hoſen mit Papier ausgeſtopft und einen 
Topf mit Milch zu Boden geworfen. Sei ſofort mit einem Rie⸗ 
men geprügelt worden, und es habe nur halb ſo weg getan, als 
unter normalen Umſtänden. Sie begannen das Papier zu 
ſchätzen wie die Chineſen, die das kleinſte Papierſtückchen auf⸗ 
bewahren, um es vor dem Verderben zu ſchützen. In dieſem 
Falle ſollte das Papier fie ſchützen. Miſterka, der Sohn eines 
Kaufmanns, war der Lieferant des Rettungsmittels, und der 
Katechet merkte bald, daß die Anzeichen des Schmerzes im Antlitz 
dieſer Elenden jetzt weniger ſichtbar waren 

Er dachte darüber nach und kam zu der Anſicht, daß ihre 
Saut allem Anſchein nach härter geworden ſei und daß er ge⸗ 
nötigt ſein werde, ſich für die R 8 ein beſſeres 


er Bettler nicht lieb 


weiter zu beachten und tat, als ſähe er ihn nicht. 


Staberl zu beſchaffen. Läßt doch der liebe Gott Rohrſtöcke auch 
mit ſtärkerem, größerem Durchmeſſer wackſen. 

Er ſtellte alſo diejenigen, die beſtraft werden ſollten, in 
Reih und Glied vor das Katheder und ſagte ihnen, er ſehe, daß 
ſie ſich bereits an das dünne Staberl gewöhnt hätten. „Da 
haſt du Geld“, ſagte er zu Miſterka, „und dein Vater ſoll mir 
ein dickes Staberl ausſuchen.“ 

Er merkte, daß ein Schatten über das Geſicht des Deliquen⸗ 
ten huſchte und rieb ſich die Hände, preßte pervers die Lippen 
zuſammen und fühlte, daß ſolch aufgeſchobene Prügel ein neues 
Glücksgefühl in ihm erweckten. 

Miſterkas Vater wählte ein tadelloſes Staberl aus, das 
durch ſeine Stärke den Schutzmantel aus Papier neutraliſie rte. 

Es tat daher not, die Erfindung zu ve rvollkommen, und 
Vielſprach prägte einmal am Teich das bedeutungsvolle Wort 
„Pappendeckel“. Dann dröhnte es in der Religionsſtunde, und 
Par Katechet ſeufzte: „Mein Gott, die haben aber eine harte 

ut. 8 


Er befahl Miſterka, ein noch dickeres Staberl zu kaufen. 
Es war das ſtärlſte, das jemals nach Koroupa gekommen war. 
Unter ſeinen Hieben barſt und krachte der Pappendeckel. 


„Jetzt gibt es keine Rettung mehr!“ ſeufzte Welſprach am 


Teiche. In den nächſten Religionsſtunden blickten ſie traurig 
in den Bänken vor ſich hin Sie wußten, daß jeder Kampf ver⸗ 
geblich ſei. Nur Rindskopf lächelte. 

Um ſo unſicherer beantworteten ſie die Frage, wann Gott 
der Menſchheit zum erſten Male ſeine göttliche Barmherzigkeit 
offenbart habe. 

Vor dem Katheder ſtanden fünfzehn Schüler, eingerechnet 
Rindskopf. Zehn waren bereits verprügelt worden und heul⸗ 


ten, was im Katecheten wollüſtige Regungen hervorrief, An 


die Reihe kam Rindskopf. 

Der Katechet hatte ihn bereits übers Knie gelegt. Das 
dicke Staberl ſauſte durch die Luft, und plumps! Gin lauter 
Schlag ertönte, wie wenn man mit ganzer Kraft auf Cinellen 
oder mit einem Schlegel auf die große Trommel ſchlägt. 

Der Katechet ließ den lächelnden Rindskopf los und brüllte: 
„Die Hoſen hinunter.“ 

Rindskopf hörte auf zu lächeln, ließ die Hoſen hinunter und 
reichte dem Katecheten eine Blechtafel, die er am Tage vorher 
in der Kirche geſtohlen hatte. 

Und der Katechet las verdutzt: 

„Spendet fromme Gaben zur 


Ausſchmückung des Gottes⸗ 
hauſes!“ E 


Muſchik und „gnädiger Herr” 


Von Michael Ar zy baſchew. 


I.. 


Fuühmorgens kam auf den Herrenhof ein magerer, zerlump⸗ 
ter Muſchik. Ob das ein Menſch war, ein Affe oder einfach 
ein verdorrter Klumpen Schmutz, das war ſchwer zu unterſchei⸗ 
den. Im Gutshofe aber war es ſauber, hell, und es roch nach 
Gartenblumen, und aus dem offenen Fenſter der Küche drang 
Bratenduft. Auf dem Balkon, unter der Segeltuchmarkiſe, ſtand 
ein Tiſch und winkte fröhlich mit ſeinem Nickelſamowar und dem 
ſchneeweißen Tiſchtuch. Der gnädige Herr, ein hochgewachſener 
Menſch in Adelshut und blißblankem Rohſeidenanzug, ſaß im 
Schaukelſtuhl und las die Zeitung, deren rieſige Blätter in 
einem linden und fröhlichen Windchen rauſchten, wie überhaupt 
alles heiter ſchien an dieſem ſonnigen Sommermorgen. Der 
Muſchik lenkte ſeine Schritte direkt gegen den Balkon, blieb aber 
faſt nach jedem Schritt eine Weile ſtehen und wartete, 


abgenommen und hielt fie mit beiden Händen vor ſeinen ein⸗ 
geſchrumpften Bauch. Während er eben umblätterte, bemerkte 


der gnädige Herr den Muſchik, und gewohnheitsmäßig blickte er 


ſtreng über ihn weg, in ſeine Zeitung. 
5 „Was willſt du?“ fragte er, „woher kommſt du, was gibt 
es?“ — 


Der Muſchik blieb auf dem Platze ſtehen, wo ihn der gnä⸗ 
dige Herr bemerkt hatte. Mit ſonderbaren, halb dummen, halb 
traurigen Augen blickte er dem gnädigen Herrn direkt ins Ge⸗ 
ſicht, dann verneigte er ſich tief vor ihm, Man ſah die zerzau⸗ 
ſten Haare des Muſchiks. Dann hob er den Kopf, blickte wieder 
und wieder in die Augen des gnädigen Herrn und verneigte ſich 


ſchweigend, ohne feine mageren, krummen Knie unter den ge⸗ 
Achern Alnierpeiee iu Dengen, 


„Ah. . der liebe Gott wird ſchon he 
gnädige Herr, halb auf ihn hinblickend, Rh winkte leicht 
mit der Hand und las weiter. 

Als könnte er nicht glauben, der liebe Gott würde helfen, 
oder als hätte er falſch verſtanden, ging der Muſchik nicht von 
der Stelle und blickte immerzu auf den gnädigen Herrn, mit 


unbegreiflich⸗kraurigem Blick. Dann verneigte er ſich wieder, 


nicht mehr und nicht weniger tief, als früher, gerade ſo, als 
würde er eine längſt bekannte und gewohnte Arbeit leiſten. 


„Geh' doch fort!“ 4 den oe ſich ein wenig ärgernd, da 
abe dir ge „Gott wird ſchon 
helfen... und geh!“ Ar 
Die Sonne leuchtete hell, der Himmel war blau. Der 
Muſchik aber ſtand noch immer auf ſeinem Platze, und ſein 
kurzer, entſtellter Schatten lag unbeweglich auf dem reinen, gel⸗ 
ben Sande des Hofes. Der gnädige Herr beſchloß, ihn nicht 
Es vergingen 
ein paar Minuten. Der Muſchik ſeufzte leiſe, drehte ſich halb 
um, blickte wieder auf den gnädigen Herrn, wartete noch ein 


bißchen, dann ging er 8 und ſchleppte ſich aus dem Tore. 


Ein Geſchenk ne Delfter Porzellaninduſtrie an Briand 


das zur Erinnerung an die Tätigkeit des franzöſiſchen Außenminiſters während der erſten Haager Konferenz und ſeinen damali⸗ 


gen Beſuch in Delft angefertigt und jetzt überreicht wurde. 


die Waſſerfront des Binnenhofes im „Haag dar, der Tagungsſtätte der beiden Laager Konferenzen. 


Das aus mehreren Kacheln zuſammengeſetzte Porzellantableau ſtellt 


Das Geſchenk trägt die 


Widmung in franzöſiſcher Sprache: „Seiner Exzellenz Herrn Ar iſtide Briand, dem Organiſator des Friedens, zur Erinnerung 


an die Konferenz im Haag 1929. 


Seine holländiſchen Verehrer 2. 


Die über dem Bilde angebrachte Inſchrift: „Si vis pacem 


para pacem“ (Wenn Du den Frieden willſt, bereite den Frieden), it eine im Zeichen der Völkerveröhnung ſtehende Abände— 


* des lateiniſchen Sprichwortes: „Si vis pacem, 


para bellum“ 


(Wenn Du den Frieden willſt, bereite den Krieg). 


Schon 


bei dem Eingangspförtchen zum Gutshofe hatte er die Mütze tierhandtuch, das er um die Schulter geworfen hatte, 


| „bit. Schnitter. 


“ ſagte der weiter 


II. ö 

Es war heiß. Vor dem Mittageſſen ging der gnädige 808 
gewohnheitsmäßig baden. Groß, feſten Schrittes, ſtark durch⸗ 
ſchwitzt, ging er durch den Vorgarten zum Fluß. Das Ufer fiel 
gegen den Fluß hin ab, von ſeiner Höhe aus überſah man den 
blauen Waſſerſpiegel, der trotz der Hitze noch Friſche atmete. 
Der Geruch des Waſſers wirkte belebend, oberhalb erſtreckten 
ſich im blauen Widerſchein des Himmels die weiten Wieſen. Der 
goldene Punkt der Kirchenkuppel in dem fernen Dorf brannte 


zart und klar ganz am Rande. des Horizonts. 


Unterhalb des Gartenzaunes, am Rande der Waſſerrinne. 


ſaß der Muſchik von vorhin und ſah vor ſich hin, auf ſeine baſt⸗ 5 


umwickelten Füße. Als er den gnäd'gen Herrn erblickte, hob 
er ſeine unbegreiflichen Augen und nahm die Mütze ab. 
Der gnädige Herr ging torkelnd vorüber, und das Frot⸗ 


ſchaukelte 

im Takt ſeiner Schritte. 
Lange ſaß er am Ufer, nackt, ließ ſeinen Körper von der 
Sonne durchweichen, die ihm Hüften und Bruſt Tchkofte. Und 


hinten, auf dem hohen Ufer, ſtand der Muſchik, deſſen. Figur 


ſich deutlich vom blauen Himmel abhob Er blickte auf den 
gnädigen Herrn. Seine Anweſenheit beunruhigte dieſen, und 
als er ſich gebadet hatte, ging er heim, mit naſſem Haar und 


Die Geduld des gnädigen Herrn platzte. „Wirſt du 
laſſen? Du Teufel!“ ſchrie er, indem 


mich denn nicht in Ruhe B 
Das ganze Blut war ihm ins SER 


er ſich raſch umwandte. 
geſtiegen. 

„Euer Hochwohlgeboren, “ ſagte der Muſchik heiſer und mo⸗ 
noton, „ſchon den vierten Tag habe = nichts gegeſſen .. ich 
„finde keine Arbeit. 5 kann? nicht mehr 


5 Bu gr: 8 
. „Bin denn ich daran ſchuld?“ 5 9 . Herr jäh⸗ 
zornig. „Bin ich denn verpflichtet, ouch alle zu ernähren?“ 
„Euer Hodwohlgeboren ...“ Der Muſchik bewegte fih, und 


vom Waſſer erfriſcht. Der Muſchik aber ſchleppte ſich hinter 
ihm her. 


mit demselben ergebenen Ausdruck. ebenſo langſam und ſchlicht, 4 


ließ er ſich in die Knie nieder, direkt in den Staub. 
Zornig blickte der gnädige Herr auf feine. verstaubten, 


grauen Haarwirbel, machte eine Handbewegung, dann ging er 2 


222 Die Sonne brannte genau auf den Kopf des Muſchiks. 
Es war ſtill und heiß. 11 


Den Abendtee trank man im Vorgarten, unter den Linden. 
Die Sonne ſtand ſchon tief und vergoldete den Staub, den die 
heimkehrende Herde aufwirbelte, Hinter dem Tore ſpielte der 
Kutſcher Harmonika. Der Himmel wurde zarter, und aus 
Garten kam grüne Friſche. Der gnädige Herr ſaß im Lehnſtuhl 
und trank ſeine zweite Taſſe Tee, die nach dem heißen ne 
mittagsſchlaf außerordentlich gut mundete. Es war jo ruhig in 
den Lüften, daß man nichts anderes wollte, als in den Himmel 
zu ſchauen. 

„Laſſen Sie Gottes Gnade walten... den vierten Tag x 
ertönte plötzlich eine heſere Stimme hinter dem Zaun, x 

Der gnädige Herr zitterte, jo unerwartet dam das. Durch 


das Gitter des Zaunes blickte derſelbe graue Muſchikkopf auf 


ihn, mit dem ſonnverbrannten Geſicht und den kleinen, unver⸗ 
ſtändlich ausdrucksloſen Augen. 

„Schon wieder biſt du da?“ brüllte der gnädige Herr, mit 
ganz fremd gewordener Stimme, ſo daß ſeine Kehle faſt zu ver⸗ 
jagen ſchen. N 

„Paul, Paul, laß doch, in Gottes Namen...“ bedeutete 
ihm die gnädige Frau, verzog das Geſicht und ließ unter den 
weißen er ihres Schlafroches die vollen, roſa Ellbogen jehen. 

Was heißt das laß! Dieſes Vieh verfolgt mich ſchon den 
ganzen Tag!“ ſagte der gnädige Herr achſelzuckend. „Sem⸗ 
jen... Semjon . ..“ ſchrie er. 

dar Kutſcher hörte auf, zu ſpielen, und trat in 5 Hof. 

„Jag' dieſen abſcheulichen Kerl davon, ſofort ... Er iſt mir, 
weiß der Teufel wie, zuwider geworden ..“ 

Faul näherte ſich der dicke Kutſcher dem Muſchik. 
eh ... geh ſchon ... Viele ee treiben ſich 


Der Muſchit blickte auf ihn, wandte aber wieder beharrlich 
seine Aeuglein auf den gnädigen Herrn. Der Kutſcher packte 
ihn beim Kragen und drehte ihn hinaus. 

„Was haſt du?“ fragte plötzlich beleidigt der Muſchik, „habe 
ich dich angerührt? J. bin zu dem gnädigen Herrn gekommen, 
zu Seinen Gnaden .. Laß mich was faßt du mich an?“ 

„Nu, nu,“ ER br Kutſcher drohend und ſtieß ihn in den 
Rücken. „Geh ſchon einmal, wenn man es dir in Güte ſagt 

„Um das Brot ſogar tut es ihnen leid,“ ſagte der Mu 
ſchik weinend. „Ich bitte .., was iſt das? 
kein Kreuz um den Hals? . ., verfettet ſeid ihr ... und noch 
dazu Herrſchaften... Um eine Brotrinde für den Hungrigen 
tut es ihnen, leid ...“ 

„Du wagſt es noch, zu murren?“ ſchrie der gnädige Herr. 

„Warum ſchreiſt du denn? Habe ich dich denn beleidigt?“ 

„Semjon!“ heulte der gnädige Herr, „hau ihm eins in den 
Nacken!“ 

Semjon ſtieß den Muſchik noch einmal in die mageren Schul 
tern und gab ihm, ein wenig mit Anſtrengung, 
zweiten Schlag in den Nacken. Der Muſchik ließ ſeine Mütze 


Habt ihr denn 8 


noch einen 


fallen, ſtolperte, konnte ſich nicht mehr auf den Füßen haften 
und fiel in den Staub. Hinter dem Tor lachte man. Semjon. 
durch dieſes Lachen angeſpornt, hob den Muſchik beim Kragen 
auf und ſtieß ihn mit den Stiefeln in den Rücken. 

Hilfe.. ſchrie der Muſchik mit dünner, erſchrockener 
Stimme, aber Semjon packte ihn und warf ihn im Bogen aus 

dem eber a 55 Straßenſtaub. 

Lange n örte man, wie der Muſchik ſchrie und Semjon 
ſchimpfte, der die Hunde auf ihn hetzte. 

Bald wurde es finſter, die Sterne leuchteten ſtill auf dem 
jamtenen Himmel, und ferne, auf der Landſtraße, klingelte und 


klingelte die weinerde Stimme: „Chriſtusſchacherer ‚ 
ſchaften einen hungrigen Menſchen a alles eo 


7 Im Herrenhauſe flammten die Lichter auf. 
I W. 
1 Die Nacht war mondhell und warm. Die Fen egen 
den Garten ſtanden offen und ſahen wie ſchwarze Fa 2 
auf der weißen, mondlichten Wand. Die Blätter glänzten vom 
Fi En. 1 a. Burn Korn Me Wachtel, und der Mond, voll 
und ſti hwamm unbemerkt über den Himmel, ta i 
Wiege in e bag 0 ee 
Der gnäd ge Herr ſchlief. Andeutlich ſah man feinen großen 
Körper in dem Bett, und ſein leiſes Schnarchen 8 5 die 
Finſternis. Wie ein ſilberner Fleck legte ſich das Mondlicht auf 
den 0 ; 
HL; lötzlich flimmerte etwas hinter dem Fenſter auf und ver- 
Ih ſchwand wieder. Es ſchien, als wäre es noch ftiller geworden. 
1 


| 
| 
| fie an ſich gerifien.., Huhu... wartet nur“ 


Wieder tauchte ein Schatten auf, und die Silhouette des dunklen 
e in dem hellen nſter⸗ 
viereck. Derſelbe Schatten lag auch auf dem Boden 3 
Wieder piepte der gnädige Herr, murmelte etwas im 


Fberzauſten Kopfes ſtand unbeweglich 


N 
ki 
mers. 


9 und flog hoch zu dem finſteren Himmel über dem Herren⸗ 


Der ſchwarze Schatten des Muſchiks verdeckte das Mond⸗ 
licht, das in das Zimmer fiel, Etwas ſprang weich auf den 
Boden, erſtarrte. Der gnädige Herr hörte auf, durch die Naſe 
zu pfauchen, und es ſchien, als beginne er, zu lauſchen. Aber 
gleich darauf pfauchte er wieder ruhig und ſorglos weiter 
Etwas Schweres erhob ſich wuchtig in der Luft und ſauſte 
herunter. Etwas kniſterte, wie gespaltenes Fleisch, etwas 
Kang. a. ch he an die Mauer. his 
Krampfartig und ſchwer bewegte ſich der gnädige r und 
röchelte plötzlich lang und erſchrecklich. 
N Wieder ertönte der traurige und warnende Schrei des 
Hahnes. Still näherte ſich die Nacht ihrem Ende, und der 
Mond verſank allmählich hinter dem finſteren Garten. Jemand 
lief raſch durch den Garten, der Zaun knirſchte, laut quakten die 
Fröſche und ſprangen ins Waſſer. Alles wurde ſtill. 
y Der gnädige Herr ſchwieg. Nur mehr mit dem Rand blickte 
der Mond hervor, und deutlich zeichneten ſich die ſchwarzen Blät⸗ 
ter vom Himmel ab. 
Berechtigte Uebertragung aus dem Ruffiſchen 
von Arnold Waſſer bauer. 


Von Kind und Ehe 


20. Rede aus Friedrich Nietzſches „Alſo ſprach Zarathuſtra“. 
Ich habe eine Frage für dich allein, mein Bruder, wie ein 
Senkblei werfe ich dieſe Frage in deine Seele, daß ich wiſſe, wie 


tief ſie ſei. 
jung und wünſcheſt dir Kind und Ehe. Aber ich 


Schlaf. 
\ Weit, im Hühnerhofe, ertönte der prophetiſche Auf des Hah⸗ 
| 


Du biſt 
frage dich: biſt du ein Menſch, der ein Kind ſich wünſchen darf? 

Biſt du der Siegreiche, der Selbſtbezwinger, der Gebieter der 
Sinne, der Herr deiner Tugend? Alſo frage ich dich. 

Oder redet aus deinem Wunſche das Tier und die Notdurft? 
Oder Vereinſamung? Oder Unfriede mit dir? 

Ich will, daß dein Sieg und deine Freiheit ſich nach einem 
Kind ſehne. Lebendige Denkmale ſollſt du bauen deinem Siege 
und deiner Befreiung. | 

Ueber dich ſollſt du hinausbauen. Aber erft mußt du mir 
elber gebaut ſein, rechtwinklig an Leib und Seele. 

Nicht fort ſollſt du dich pflanzen, ſondern hinauf! Dazu 
helfe dir der ee der Ehe! "er 8 5 

Einen höheren Leib ſollſt du ſchaffen, eine erſte Bewegung, 

ein aus ſich rollendes Rad — einen Schaffenden ſollſt du ſchaffen. 

Ehe: ſo heiße ich den Willen zu zweien, das Eine zu ſchaf⸗ 
fen, das mehr iſt als die es ſchufen. Ehrfurcht voreinander 
nenne ich Ehe als vor den Wollenden eines ſolchen Willens. 

Dies ſei der Sinn und Wahrheit deiner Ehe. Aber das, 
was die Vielzuvielen Ehe nennen, dieſe Ueberflüſſigkeiten 
ach, wie nenne ich das? 

Ach, dieſe Armut der Seele zu zweien! Ach, dieſer Schmut 
der Seele zu zweien! Ach, dies erbärmliche Behagen zu zweien! 

{ Ehe nennen fie dies alles; und fie jagen, ihre Ehen ſeien im 
Limmel geſchloſſen. 

„Nun, ich mag nicht, dieſen Himmel der Ueberflüſſigen! Nein 
ich mag fie nicht, dieſe im himmlischen Netz verſchlungenen Tiere! 


vr 


BE LTR N RT LEN Delete 


Ich ſtand auf den Sperfingsbergen vor den Toren von Mos⸗ 
kau und blickte in die Ebene. Mitten aus den ern ragte 
ein hohes rundes Gefäß, in dem ich die „Trommel der Statiſtir⸗ 
wiedererkannte, die ich ſchon während der großen Umzüge auf 
dem Noten Platz in Moskau jah; aber fie [dien in das Ricfen- 
hafte gewachſen, ein eiferner Gaſometer, auf deſſen gebogener 
Wand ſich unaufhörlich Ziffern abrollten — eine kreiſende Tur⸗ 
bine von Zahlen, 

„Zwölftauſend neue Häufer...!“ ſchrie eine Stimme. 
Aus der Tiefe des Keſſels wuchs mit ſchwarzem Rachen der 
Lautſprecher, der betäubend wie eine Schiffsſirene brüllte. Auf 
den Feldern und Hügeln hatte ſich in Maſſen ſchweigend und 
unabſehbar das ruſſiſche Volk im Schnee gelagert. 

„Wo? Welche Stadt?“ flüſterte die Menge. 

„Moskau!“ 

Auf der Wand der Turbine zeigten ſich Zahlen: 

400 000 Wohnungen durch den Bürgerkrieg vernichtet! 1924 
für Neubauten 25 Millonen Rubel ausgeſetzt! 1927: 70 Mil: 
lionen; 1928: 120 Millionen; 1000: 400 Millionen Rubel... 
Dampfheizung, Fahrſtühle, elettriſche Küchen! Fließerdos Waſſer! 
208 neue Bibliotheken, 330000 Bände 

Die Turbine hielt ſt'll. Eine neue Schrift begann auf der 
Wand zu tanzen. 

„Wo? Welche Provinz?“ 

„Saratow“, ſchrie die blecherne Stimme. 2 

„Der Ernteertrag einer einzigen Desjatine einer Bauern⸗ 
wirtſckaft betrug im letzten Jahre: 102 Pud Winterweizen, 90 
Pud Hafer, 1248 Pud Kartoffeln.“ 

Vor den Geſichtern der Merge, die von Hunger grau und 
ausgegehrt waren, ſchen der ungeheure Strom der Wolga ſich 
am Himmel auszudehnen. In zauberiſchem Licht erkannte man 
irgerdwo oben in den von der Sonne beſtrahlten Winterwol⸗ 
fen goldene Garbenfelder, ſckümmernde Teiche, das glänzende 
Vieh, das in Nudeln zur Tränke getrieben wird. 

Ich wandte mich um und ſah. daß die Kleider der Leute 
neben mir alle ſchwarz, ſtaubig oder von Unrat bedeckt waren. 
Pele Röcke geflickt oder zerriſſen die Schuhe durchlöchert. Einige 
gingen barfuß. 

„Das Fallen der Preiſe in der Sowjetunion!“ 

Die Turbine hatte wieder zu kreiſen begonnen. 
„Zündhölger koſteten 1922 zwei Rubel die Schachtel, 1927 
zehn Kopelen, 1934 eine halbe Kopeke. Fleiſch, Papier, Leine⸗ 
wand... der Preis der Butter beträgt 5, 3, 2 Rubel. 1988: 
das Pfund 3 Kopeten.“ Anauſhörlich bewegten ſich die weißen 
Linien der Statiftit auf der runden Fläche der Trommel auf 
und nieder wie Wellen in einem See. „Der Tageslohn der 
ruffiſchen Arbeiter im Jahre 1913: 77 Kopeten für die Leine⸗ 
wandſpinner, 90 Kopeken im Bergbau. 1928: 8 für den 
Baumwollſp nner, 12 Nubel im Bergbau, 20 40... 60 
Rubel!“ « 

Die Zahlen ſangen. Alle n. Niemand ſchien mehr 
die Not zu fühlen, die ihn umgab. Ein alter Mann kaute an 
einer trockenen Brotrinde, die öligen Blicke ſtarr auf die krei⸗ 
ſende Trommel gerichtet; die Kiefer bewegten ſich hinter den 
eingefallenen Wangen, 1 
„Die Steuerlaſten der Welt im Jahre 1940: 80 Millionen 
Rubel in England: 50 Millionen Abel in Amerika; 90 Mil⸗ 
lionen Rubel in Deutſchland. In Rußland . 2 

Ein großes weißes hen, eine gewundene Schlange, 
ringelte ſich auf der Wand der Turbine. N 5 

„Keine!“ gröhlte der Lautſprecher. * 

Die Menge jubelte. Die Fieberkurve der Statiſtik frieg mit 
unheimlicher Geſchwindigteit. Wilde Erregung eufaßte de Men» 


Fern bleibe mir auch der Gott, der heranhinkt, zu 
was er nicht zuſammenfügte! 
Lacht mir nicht über ſolche Ehen! Welches Kind hätte nicht 
Grund, über ſeine Eltern zu weinen? 

Würdig ſchien mir diefer Mann und reif für den Sinn der 
Erde; aber als ich ſein Weib ſah, ſchien mir die Erde ein Haus 
für Unſinnige. 25 
Ja, ich wollte, daß die Erde in Krämpfen bebte, wenn ſich 
ein Heiliger und eine Gans miteinander paaren. 8 
Dieſer ging wie ein Held auf Wahrheiten aus und endlich 
erbeutete er ſich eine kleine geputzte Lüge. Seine Ehe nennt er's. 
Jener war ſpröde im Verkehr und wählte wähleriſch. Aber 
mit einem Male verdarb er für alle Male ſeine Geſellſchaft; 
ſeine Ehe nennt er's. 

Jener ſuchte eine Magd mit den Tugenden eines Engels. 
Aber mit einem Male wurde er die Magd eines Weibes, und 
nun täte es not, daß er darüber noch zum Engel werde. 
Sorgſam fand ich jetzt den Käufer, und alle haben liſtige 
Augen. Aber ſeine Frau kauft auch der Liſtigſte noch im Sack. 
Viele kurze Torheiten — das heißt bei euch Liebe zum 
Manne, ach möchte ſie doch Mitleiden ſein mit leidenden und 
verhüllten Göttern! Aber zumeiſt erraten zwei Tiere einander. 
Aber auch noch eure beſte Liebe iſt nur ein verzücktes Gleich⸗ 
nis und eine ſchmerzhafte Glut. Eine Fackel iſt ſie, die auch zu 
höheren Wegen leuchten ſoll. 


gu 


Ausſtellung der Werke des „Meifterfälfchers“ Dofiena in Berlin 


Im Berliner Künſtlerhaus wurde am Sonntag eine Ausſtellung aus den Werken des römiſchen Bildhauers Alceo Do er⸗ 
öffnet, der wie erinnerlich, vor anderthalb Jahren als der eigen tliche Schöpfer einer e e der N Re 
naiſſance enthüllt wurde. Die Arbeiten Doſſenas find jo ſtil echt, daß ſie ſelbſt von gewiegten Kennern als echte Schäte aus 
ren Epochen anerkannt und zu hohen Preiſen gekauft wur den. Unſer Bild zeigt links: eine Marmor⸗Porträtbüſte von 
Doſfena im Stile des Verrochio (XV. Jahrhundert); rechts: eine weibliche Porträtbüſte aus Marmor im Stile der Renaiſſance. 


fegnen, 


Die Turbine 


/ 

ſchen. Kolonnen von Zahlen mit ihren Einſen und Sieben gleich 
Soldaten, die ein Bajonett auf der Schulter trugen, hatten ſich 
in Bewegung geſetzt, Rigimenter von Ziffern. Fünfen, Achten 
und Nennen, die mit geſchwolleren Bäuchen wie Betrunkene 
vorüberjagten. 

Plötzlich erblaßten alle in Schweigen. Große, feurige Buche 
ſtaben, aus glühendem Eiſen gebogen, flammten an der Zylin⸗ 
derwand auf: 

„Die Zahl der Gefangeren in Rußland! 1898: 77 000, 1899: 
84 000, 1905: 91 720, 1906: 111 000, 1908: 171000, 1911: 
180 000...“ 

Der Atem der Menge ſtockte 

„Hinrichtungen!“ ſchrien die Buch ſtaben, die wie mit Blut 
gefüllte Adern zuckten, wanden ſich, platzten auf und vertropften. 
„1825 bis 1908 wurden in Rußland wegen politiſcher Taten 
zum Tode verurteilt: 525 Menſchen, 1906 bis 1910: 37 620. In 
83 Jahren wurden hingerichtet: 500 Menſchen, in vier Jahren 
37 000, 7524 jährlich 627 monatlich, 20 Menſchen täglich 

Das Weiße zeigte ſich in den Augen der Menge, der Mund 
war ein Loch, aber kein Schrei trat heraus. Finſter blickten die 
Männer zu Boden, es ſchien, als wären auch die Falten auf 
ihren Stimen zu geheimnisvollen, grauſamen Ziffern einge: 
brannt, wie man das Vich auf dem Markte ſtempelt; Fäuſte 
ballten ſich in den Taſchen. Schneller drehte ſich die Turbine. 
195... 1934. De Ziffern ſchrumpften wie Narben zuſam⸗ 
men; aber noch immer hielt das qualvolle Schweigen über der 
Menge an. 1950. An Stelle der Zahlen öffnete ſich eir 


leerer Fleck. 

Langſam wandten die 2 der Frauen und Männer ſich 
einander zu; fie lächel ben leiſe, faſt kummervoll in einem un⸗ 
begriffenen, verſchämten Glück. 

Der Lautſprecher hatte das Jahr 2000 erreicht. 

„Rußland, die Heimat des Kommunismus, marſckſert an 
der Spitze der Welt! Die Räteſtaaten England und Deutſchland 
ſchl'eßen ſich der Union an. Der vierſtündige Arbeitstag. Die 
Welternte an Weizen in Amerika: 20 Millionen Tonnen. In 


Rußland: 140 Millionen Tonnen. 9000 neue Oelpumpen, 4800 
Bohrlöcher, 78 Millionen Pud Naphtha. Die Anbaufläche Si⸗ 
biriens ,,, Traktoren, Kraftwerke.. 70 000 000 000 ...“ 


Die Nullen entſtrömten in ſchneller Folge dem Trichter, als 
blieſe en Raucher unauſhörlich aus ſeinem Munde Ringe in die 
Luft. Ein rk von Zahlen fiel über die Menge. Kin⸗ 
der ſtreckten voll Entzücken die flehenden Arme danach aus; 
die mageren Glieder zitterten. Mädchen lagen ſich ſchluchzend in 
den Armen, eine Ziehharmonika fang, Männer und Frauen 
tanzten hingeriſſen um die Turbine. Andere waren erſchöpft 
auf den Boden gesunken, ſtarr von Froſt und Entbehrungen wie 
Tote; aber man fühlte, wie ihre Blicke noch unter den geſchlolſe⸗ 
nen Lidern auf die Turbine gerichtet waren. Ein Kind auf den 
Anmen einer jungen Frau wand ſich in Hungerkrämpfen und 
verſchled; auf den zufammengeprekten apfelgelben Lippen der 
Mutter glühte ein Lächeln. 8 

„2110“, feuchte der Lautſprecher. 

Mir ſchwindelte. Die Trommel hatte eine ſolche Schnellig⸗ 
keit erreicht, daß ich nicht mehr zu folgen vermochte. Von neuem 
blickte ich auf die ſadenſcheinigen ſchwarzen Kleider. In weiter 
Oede dehntem ſich die Felder dahinter; aus der Ferne ragten die 
Trümmer zerfallerder Häufer. Auf den fahlen, müden Geſich⸗ 
tern lag ſt lle Verklärung. Ich fror. RN 

Die Turbine raſte. A. T. Wegner. 


Ueber euch hinaus ſollt ihr einſt lieben! So lernt erſt 
Diesen: Und darum mußtet ihr den bitteren Kelch eurer Liebe 
rinken. 

Bitternis iſt im Kelch auch der beſten Liebe? So macht ſie 
Sehnſucht zum Uebermenſchen, ſo macht ſie Durſt dir, dem 
Schaffenden! 

Durſt dem Schaffenden, Pfeil und Sehnſucht zum Ueber⸗ 
menſchen, ſprich, mein Bruder, iſt dies dein Wille zur Ehe? 

Heilig heißt mir ſolch ein Wille zur Ehe. — 

Alſo ſprach Za rathuſtra. 


Kleine Dalles⸗Geſchichten 


Ludwig Anzengruber lebte in fehr bedrängten Verhält⸗ 
niſſen. Einſt beſuchte er einen feiner beſſergeſtellten Freunde. 

Nach den Begrüßungsworten begann Angengruber: „Ich 
will dir nur ſagen, daß ich dir die 50 Kronen beſtimmt am Bons 
menden Erſten zurückgebe.“ 

Der Freund tat verwundert: „Was für 50 Kronen denn?“ 

„Nun, die du mir jetzt pumpen wirft“, erwiderte der Dichter, 

1 


Detlev v. Liliencron las öfter auf der Bühne von Wol⸗ 
zogenes Ucberbrettil aus jeinen Kriegsnopellen vor. Er tat 
das nur, weil er das ſo verdiente Geld nötig gebrauchte. 

Einmal beſuchte der Dichter nach ſolch einer Veranſtaltung 
mit einigen feiner Belannten, worunter ſich eine Dame befand, 
ein Cafee. Er hatte nur noch 50 Pfennig in der Taſche. Als 
ein Blumenmädchen an den Tiſch trat, baufte er für feine ganze 
Barſchaft der Dame eine Noſe. Für das andere ließ er ſe'ne 
Freunde ſorgen. 2 


Klabund mufzte einmal in einem Cafee die Zeche ſchuldig 
bleiben. Bekannllich trug der Dichter eine Hornbrille. 
„Ich laſſe Ihnen mein Taſchenmeſſer zum Pfand“, ſagte er 
zum Kellner, „ich habe weiter nichts bei mir.“ 1 
„Da geben Sie mir ſchon lieber Ihre Hornbrille, die brau⸗ 
chen Sie oher wieder“, entgegnete der menſchenfreundliche Ober. 
* „ 


Peter Altenberg ſaß an ſeinem Stammtzſch in einem 
Wiener Lobal. Es wurde über Herrenmode geſprochen. 

„Ich weiß nicht“, ſagte Altenberg, „mein Schneider jagt 
immer, für mic fei es jo ſchwer zu arbeiten.“ 


„Warum? 
„Weil ich nicht bezahle!“ x 


Auch Georg Kaiſer war einmal ein junger Anfänger. Da 
hatte er ſich einen Smoling arbeiter laſſen, aber mit dem Bes 
zahlen ging es nicht fo, wie der Schneider es gewollt hätte. 
E mehr oder minder freundlichen Inhalts waren die 

ſolge. 

Bis Georg Kaiſer kurzereſchleſſen nach Venedig abdampfte. 
Dort baufte er eine Anſictspeſtlarte von San Marco und ſchickte 
fie an den ſthengelaſſe “en Schrelder mit feloenden Worten: 

„Sehr geehrter Herr riecend 150 Mark für 1 Smoking. 
Hochach ungsvoll Georg Ka ſſer.“ 


aller Gegenwehr werden einmal kommen, wie ſie bereits in tau⸗ 
ſenden von Städten anderer Länder vorhanden ſind und Friede 
und Eintracht unter allen Bekenntniſſen herrſcht. In Anbetracht 
deſſen, ſtellte Genoſſe Mazurek bei der diesjährigen Feſtſetzung 
des Budgets für das Rechnungsjahr 1930/31 den Antrag, für die 


Errichtung eines ſtädtiſchen Friedhofes einen Betrag von 10006 


Zloty im Haushaltungsplan bereitzustellen, um auch den Anders⸗ 
geſinnten entgegenzukommen und allen unliebſamen Vorfällen, 
wie ſie ſich bis heute verſchiedentlich ereignet haben, für die Zu⸗ 
kunft zu entgehen. Wie vorauszuſehen war, hatte er damit einen 
Griff ins Weſpenneſt gemacht, trotzdem auch nach langen Ausem⸗ 


anderſetzungen anerkannt werden mußte, daß eine derartige Ein⸗ 


richtung dem Ganzen keinen Abbruch tun würde. Na alſo, warum 
dann dieſe Widerſtände, gebt doch jedem da⸗ eine und alles wird 
in Ordnung fein! Trotz alledem hatte a dieſem berechtigten 
Antrage nicht jtattgegeben, was einmal ſowieſo kommen wird. 
Wie ſchon vielfach bei ſolchen Angelegenheilen, wurde auch in 
dieſem Falle wieder „gedreht“, Ausflüchte u. v. a. gemacht. 
Sellet Vertröſtungen wurden gemacht, indem erklärt wurde, daß 
die Einrichtung von kommunalen Friedhöfen in der näckſten Zeit 
geſetlich geregelt wird. Bis zu dicſer Zeit wird ſehr viel Mailer 
die Rawa entlang fließen müſſen. Was aber das wichtigſte für 
uns ift, bleibt die Zulage, daß alle in Frage kommenden Vereine, 
die einen ſtädtiſchen Friedhof wünſchen, an die Errichtung von 
„freien“ Friedhöfen ſellſt herangehen mögen, und wenn ein folder 
Plan Wirklichkeit werden ſollte. man gegen Gewährung von 
Subventionen nicht abgeneigt wäre. Wenn dieſes auch nicht un. 
ſerem Antrage entſpricht, ſo nehmen wir es zur Kenntnis und 
werden demnach unſere Vorbereitungen zu treffen verſtehen. Die 
maßgebenden Repräſentanten dieſer Zuſage, werden wir zur ge⸗ 
gebenen Zeit beim Wort halten und uns auf die bisherige Ge⸗ 
währung von in die tauſende von Zloty gehenden Subventionen 
für Friedhofsangelegenheften beru’en, fie zahlengemäüß in Erin⸗ 
nerung bringen, und in näckſter Zeit mit den Vorarbeiten der 
Errichtung eines freien Friedhofs uns beſchäftigen. Trotz alle⸗ 
dem verblieben wir bei unſerer Auffaſſung, daß die Errichtung 
eines Kommunalfriedhofes Sache der Stadt iſt und die anders⸗ 
geſinnten Bürger ein Recht darauf haben, in Anbetracht der 
Steuerabgaben. In der nächſten Stadtverordnetenſitzung werden 
die Arbeiterparteſen erneut mit einem Dringlichkeitsantrage 
herantreten, um die Errichtung des Kommunalfriedhofes zur 
Ausſprache zu bringen. 

Eröffnung einer zweiten Mütter⸗ und Kinderberatungsſtelle. 
In den Räumen des Joſefsſtiftes an der ul. ſw. Piotra wurde in 
Anweſenheit des Magiſtrats und Vertretern der Wojewodſchaft 
eine zweite Beratungsſtelle für Mutter und Kind eröffnet. Die 
neue Beratungeſtelle iſt mit den neueſten hygieniſchen Einrech⸗ 
tungen verſehen und die Leitung wurde dem Dr. Spyra über⸗ 
tragen. Unter Mithilfe der dortigen Schweſtern werden daſelöſt 
Beratungen jeden Montag und Donnerstag in der Zeit von 13 
bis 14 Uhr nachmittags abgehalten. 

Gefundene Urkunden im Rathaus. Bei den Renovierungs⸗ 
orbeiten im Untergeſchoß des alten Rathauſes ſtieß man auf die 
Urkunden, die bei der Grundſteinlegung des Rathauſes am 15. 
Juli 1874 gelegt wurden. In einer Meſſingrolle waren mehrere 
Urkunden, die an dieſem Tage daſelbſt aufbewahrt wurden, ſo 
der Stadtplan der früheren Gemeinde Königshütte, Verzeichniſſe 
der damaligen Magiſtratsmitglieder und des Stadtverordneten⸗ 
kollegiums, an der Spitze mit dem damaligen Bürgermeiſter 
Böttcher. Ferner enthält die Meſſinghülle einige Nummern der 
damaligen Stadtblätter, des „Stadtblattes“ und des „Anzeigers 
für den Induſtriebezirk“. 

Eine neue Verkehrsregelung. Die Polizeiverwaltung hat für 
die ul. Krakuſa eine neue Verkehrsordnung erlaſſen, wonach alle 
Fuhrwerke und Fahrzeuge, die Waren nach der Markthalle brin⸗ 
gen, nach Entleerung derſelben wieder aus dem Abſchnitt der ul. 
Krakuſa, und zwar zwiſchen der Markthalle und dem Marktplatz 
entfernt werden müſſen, d. h. kein Fahrzeug darf ſich daſelbſt auf⸗ 
halten, wie es bis jetzt der Fall war. Dieſe Anordnung bezieht 
ſich auch in der gleichen Weiſe auf alle anderen Fahrzeuge, die 
ſich auf dieſer Straße oder zwiſchen der Markthalle und dem 
1 aufhalten. Uebertretungen werden zur Anzeige ge⸗ 
bracht. 


Siemianowitz 


Die Sielferhüitte reduziert Arbeiter. 

Wir brachten in Nr. 299 unſerer Zeitung einen Artikel, der 
die Zuftände in der Schellerhütte brandmarkte, weil eine große 
Zahl von Arbeitern geſchädigt worden. Auf dieſen Art kel ſandte 
uns der Aufjeher Wyſtemp eine Berichtigung zu, die nicht ein⸗ 
wandsfrei war und wir darum zu der Berichtigung wiederum 
Stellung nehmen müſſen. 

Wie unſer Gewährsmann mitteilt, ſind genügend Zeugen 
vorhanden, die das Gegenteil der Berichtigung beweiſen können. 
Nun zu den einzelnen Punkten der Berichtigung. Herr Wyſtemp 
beſtreitet, daß alte Beamten entlaſſen wurden. Wir behaupten, 
daß doch Bramte entlaſſen wurden und zwar Herr Schichtmeiſter 
Weiß ein Meister Babezyl und der Meister Kreiſel. Sie arbei⸗ 
ten heute als gewöhnliche Arbeiter Ferner mußte Herr Direk⸗ 
tor Scheffczyk dem Herrn Tofk ewicz ſeine Stelle räumen. Axis 
ter behauptet Herr Wyſtemp, daß Herr Tofkiewicz niemanden 
„Bolſchewik“ genannt hat. Zeugen können wiederum beweifen, 
daß Herr Tofkiewicz, als einige Arbeiter mit einer Ford rung 
bei ihm vorſtellig wurden, die Aeußerung fallen let: „Zuerst 
muß ich die „Bolſchewiſten „ entlaſſen!“ 
reduzierte er die „Bolſchewilen“ wegen ihres Verhaltens. 

Ueber die „Fluch.“ aus Rußland wollen wir nicht ftreiten, 
Jedmfalls wenn Herr Tofliewicz in einem großen Unternehmen 
eine leitende Stelle bekleidete, ſo hätte er ſie bis heute nicht 
aufgegeben. Demnach ift alſo das „Flüchter“ zu beurteilen, als 
auch feine Abneigung zu den „Bolſchewiſten“. Meiter bezeichnet 
es Herr Myſtemp als Unwahrheit. daß die Verſammlung wäh⸗ 
rend dem Frühſtück ſtattgefunden hatte. Wie nun der Gewährs⸗ 
mann bei den Zeugen ſeſtgeſt llt hat, war es doch während dem 
Frühſtück, und zwar eine Besprechung zwecks Entſendung einer 
Delegation zum Herrn Betriebsleiter wegen den vielen ſchäd⸗ 
lichen Gaſen, die gegenwärtig in der Hütte die Arbeiter zur 
Ohnmacht bringen, was in der Berichtigung auch beſtritten 
wurde. Wie ſchädlich die Gaſen ſind bezeugen ſchon die Bäume 
und Pflanzen in der nächſter Amge gend wie auch — die Arbei⸗ 
ter, wenn man fie aus der Hütte gehen ſieht. Die Arbeiter ſehen 
aus wie lebend ge Leichen. Herr Wyſtemp berichtet, daß er nie 
dem Oßtmarkerwerein angehörte und auch keine Zulage bezogen 
hatte. Wir haben auch von den Oſtmarkenzulagen nichts ge⸗ 
ſchrieben. Daß Herr Wyſtemp im Oſtmarkenverein war, beweiſt 
eine bei unſeren beſten Zeugen aufbewahrte Photographie, wo 
Herr Wyſtemp ſtolz, als Arbeiter, zwiſchen höheren Beamten, die 
in der Oſtmarkengruppe den Vorſtand bildeten, ſitzt. Dafür 
wurde er auch zum Auſſeher befördert. Herr Wyſtemp berichtet, 
daß er keine Arbeiter denunziert. Am 19. Juli 1929 brummte 
der Arbeiter W. R. ein deutſches Liedchen bei der Arbeit. 
Daraufhin erhielt er deswegen eine Rüge und wurde bei der 
nächſten Gelegenheit entlaſſen, we'ter wurde der Arbeiter A. B. 
beim Hüttenmeiſter denunziert, als er vom Herrn Wyſtemp den 


Die Bluttat in Schoppinitz vor Gericht 


Durch zwei Meſſerſtiche getötet — Eine weitere Perſon verletzt — Urteil 5 Jahre Gefängnis 


Nach bereits einmaliger Vertagung wurde am geſtrigen Frei⸗ 
tag erneut vor der Strafabteilung des Landgerichts in Kattowitz, 
unter Vorſitz des Gerichts⸗Vizepräſidenten Miczke, in der Tol⸗ 
Ihlagsafjäre gegen den kaum 19jährigen Grubenarbeiter Johann 
Mierny aus Schoppinitz verhandelt. Die Verteidigung des An⸗ 
geklagten übernahm Rechtsanwalt Dr. Piontek. Der Sachverhalt 
iſt folgender: N 

Am 17. November v. Is. fand in der Neſtauration Freund in 
Schoppinitz ein Vergnügen ſtatt. Gegen 11 Uhr abends kam es 
zwiſchen mehreren betrunkenen Gäſten zu heftigen Auseinander⸗ 
ſetzungen, welche bald in eine wüſte Schlägerei ausarteten. Die 
Streitenden gruppierten ſich in zwei Parteien, wobei Biergläſer, 
Stühle und vereinzelt Meſſer eine große „Rolle“ ſpielten. Das 
Lokal verwandelte ſich in ein wahres „Schlachtfeld“. Mit großer 
Mühe gelang es dem Beſitzer, mit Hilfe zweier Polizeibeamten 
den Saal zu räumen. 

Umer den Gäſten befanden ſich die beiden Arbeiter, und 
zwar der 30jährige Paul Klama und Alois Nowak, welche im 
Begriff waren, das Lokal zu verlaſſen. Plötzlich ſprang der An⸗ 
gellagte auf Klama zu und verſetzte ihm zwei wuchtige Meſſer⸗ 
ſtiche in den Rücken. Blutüberſtrömt brach der Getroffene ſeinem 
Freunde zu 2 Nowal wollte dem Täter nacheilen, wurde 
aber gleichfalls von Mierny durch einen Meſſerſtich in die Seite 
verletzt. Im lebensgefährlichen Zuſtand wurde der erſte Ver⸗ 
letzte mittels einer proviſoriſchen Tragbahre nach dem Kranken. 
haus geſchafft. Doch ſchon unterwegs verſtarb derſelbe. Vor der 
Reſtauration ſtand die Ehefrau Regina Wotyezla mit der Mutter 


Sport am Sonntag og 


Hochbetrieb im Fußball. 

Den kommenden Sonntag kann man als einen ſpielreichen 
bezeichnen, denn faſt alle Vereine haben Beſchäftigung. Als 
eine der intereſſanteſten Begegnungen kann man das Spiel 
zwiſch » Naprzod Lipine und Nuch Bismarckhütte bezeichnen. 
Von internationoler Bedeulung iſt nur das Treffen 07 Laura⸗ 
hütte und V. f V. Gleiwitz in Laurahütte. 

Naprzod Lipine — Ruch Bismarckhütte. 

Das Treffen obiger Gegner wird ohne Zweifel das größte 
Intereſſe unter der oberſchleſiſchen Fußballwelt uuslöſen. Man 
wird dann urteilen können, welchem Vertreter das Preſtige zu⸗ 
fallen wird; ob dem der Landesliga oder dem oberſchleſiſchen A⸗ 
Kloſſenmeiſter. Beide Mannſchaften gehen ſtark gerüſtet in den 
Kampf und werden das Spiel in ihrer ſtärkſten Aufſtellung be⸗ 
ſtreiten; hauptſächlich Ruch. Um von den Chancen zu ſprechen, 
lo muß man ohne Zweifel die größeren Naprzod zuſprechen. Das 
Spiel beginnt um 1.30 Uhr auf dem Naprzodplatz in Lipine. 


Vorher Spiele der unteren Mannſchaften. 


06 Zalenze — Pogon Kattowitz. 

Die Zalenzer empfangen auf eigenem Platz die Kattowitzer 
Pogoniſten in einem Freundſchaftsſpiel. Wie ſich nun Pogon 
aus der Affäre gegen die ſpielſtarken Oder herauswinden wird, 
it noch nicht vorauszuſehen. Spielbeginn 1.30 Uhr auf dem 08⸗ 
Platz in Zalenze. Vorher Spiele det Reſerven und Jugend⸗ 
mannſchaften. f 
5 07 Laurahütte — V. ſ. B. Gleiwitz. 

In Laurahütte weilen die zur Deutſchoberſchleſiſchen Liga 
gehörenden V. f. Ber aus Gleiwitz zu Gaſt. Die Gäfte find als 
ſpielſtark bekannt und 07 wird ſich anſtrengen müſſen, um aus 
dieſem Spiel, nach der Niederlage gegen den 1. F. C. am ver⸗ 
gangenen Sonntag, ehrenvoll abzuſchneiden. Beginn 14 Uhr 
im Bienhofpark. Vorher Jugendſpiele beider Vereine. 

06 Myslowitz — 20 Vogutſchütz. 

05 Myslowitz hat ſich für den kommenden Sonntag, nach⸗ 
mittags 1 Uhr, den A⸗Klaſſenbenjamin des Kattowitzer Bezirks, 
20 Bogutſchütz, nach Myslowitz verpflichtet. Die Gäſte haben 
ſchon des öfteren ihre gute Klaſſe gegen ſtarke Gegner bewieſen 
und 06 wird ſich anſtrengen müſſen, um eventuell einen Sieg zu 
erringen; doch iſt dies nach den letzten von ihnen gezeigten 
Spielen laum zu erwarten. Vorher ſpielen die Reſerven beider 
Vereine. Auch finden Jugendſpiele zwiſchen 06 und Rosdzin⸗ 


Schoppinitz ſtatt. 


| Durdfenittsverbienft forderte. Das war om 5. November kur 


Kurze Zeit darauf 


— — — 


5 
vor der Entlaſſung. Weiter bezeugt die ſchwarze Straftafel, daß 
nur Arbeiter aus der Abteilung, wo Herr Burek Hüttenmeiſter, 
und Herr Wyſtemp Auficher iſt. die meiſten Beſtrafungen vor⸗ 
bamen. Unwahr iſt es auch, daß die Arbe ter auf mehrmaliges 
Verlangen der Belegſchaft entlaſſen wurden. Wahr ift, daß fre 
ohne Einvernehmen des Betriebsrates entlaſſen wurden. Be⸗ 
weiſe ſtellen die gewonnenen Prozeſſe dar. 


Stenographenunterricht im Privatgymnaſium. Im Minder⸗ 
eee von Siemianowitz, findet für die Schüler im 
Zimmer 8, Eingang vom Hofe. vom Verband der deutſchen Ein⸗ 
hestskurzſchrift in Polen ein Anfängerkurſus für Stenographie 
ſtatt. Der erſte Uebungsabend iſt für Montag, den 20. Januar, 
7% Uhr, angeſetzt, an welchem zugleich Neuaufnahmen von 
Schülern vorgenommen werden. Der Preis für den ganzen Kur⸗ 
ſus beträgt 20 Zloty. Dauer eines Kurſus 2 Monate. Die Er⸗ 
lernung der jehr verbreiteten Einheiteſtenographie empfiehlt ſich 
vorwiegend den Schülern höherer Klaſſen. 

Die Jagd nach einem „Schwerſtverbrecher“. Am Donners⸗ 
tag, morgens, gegen 8 Uhr, war die Grenz: und Knapp Utraße 
der Schauplatz einer Merſchenjagd geweſen, und zwar wollten 
drei Kriminaliſten den 21 jährigen G. von der Bienhoſſtraße 
feſtnehmen, da ſelbiger eine Kinderpuppe bei ſich hatte, die von 
Drüsen geſchunuggelt ſein ſollte. Nach einer wilden Jagd, wobei 
die Schußwaffen der Kriminalisten eine Rolle ſpielten, glaubten 
die Goſetzeshüter, ihrer Leute habhaft zu fein, da G. von di ſen 
in der Einfahrt bei Borys g ſtellt wurde. Jedoch ſollten dam't 
nur die drei Verfolger von dem verw genen 21 fährkden genaſe⸗ 
weſſt werden. denn nachdem er vor ihren Augen die Puppe mit 
den Füßen zertrampelt hatte, ſagte er ihnen mit feinen flinken 
Beinen „Lebet wohl!“ Einen drolligen Anblick bot das Haſen⸗ 
laufen des G. und das Zielen der Verfolger, die trotz Abgabe 
einiger Schiſſſe ihr Opfer nicht zur Strecke brachten. Solche 
Vorfälle, die alltäglich vorkommen, veranſaſſen nur die vielbe⸗ 
rühmten Zollgrenzen, da dadurch arme Arbeit- loſe auf einen 
Verdienſt ſpekulieren, wie dies cuch andere Perſonen zu ver⸗ 
wegenen Abenteuern reizt, derm heißt es nicht: Verbotenes 
reizt?! 


des Mierny im Geſpräch. In dem Moment bemerkte erſtere, wie 
der junge Mierny fluchtartig das Lokal verläßt. Auf die Frage Be 
der Wotyezka, warum der Sohn flüchte, führte Frau Mierng 
aus, daß er (gemeint iſt ihr Sohn) einen durchbohrt habe. 1 
s Klärung der Bluttat arretierte die Pol zei als mus 
maßliche Täter mehrere junge Leute, welche gleichfalls an der 1 
Schlägerei teilnahmen. Später mußten diefelben jedoch wieder ER, 
mangels genügender Beweiſe freigelaſſen werden. In der Zwi⸗ mir 
ſchenzeit ging der Pol zei gegen den 19jührigen Johann Miernn 
ſoviel belaſtendes Material zu, daß ſich dieſe veranlaßt ſah, den 2 
richtigen Täter Ende November zu arretieren. Derſelbe wurde 
in das Kattowißer Gerichisgefängnis eingeliefert, Bei feiner 
erneuten gerichtlichen Vernehmung leugnete der Angeklagte, nach 
wie vor, eine Schuld ab. 

Zu bemerken iſt, daß während der erſten Gerichtsverhand⸗ 
lung die Mutter des Beklagten, welche ſ. Zt. als Zeugin auftrat, 
wegen Meineidsverdacht arretiert, ſpäter jedoch wieder auf freien 
Fuß geſetzt wurde. Zu dieſem Prozeß waren insgeſamt 8 Zeu⸗ 
gen, darunter der Freund des Toten und die Ebefvau Neging 
Wotyczka, geladen. Der größte Teil der geladenen Zeugen machte 
belaſtende Ausſagen gegen den Angeklagten. Der Staatsanwalt 
rügte in feinem Plaidoyer die Handlungsweiſe des Mierny und 
beantragte für dieſen wegen Tolſchlag eine Gefängnisſtrafe von 
5 Jahren. Nach einer längeren Beratung verurteilt das Gericht 
den Angeklagten zu der gleichen Strafe und zwar zu 5 Jahren 
Gefängnis, bei Anrechnung der Unterſuchungshaft ab 21. No⸗ 
vember v. Ns, 2 


K. S. Rosdzin⸗Schoppinitz — Iskra Laurahütte. 

Die Rosdziner, welche ſich augenblicklich in ſehr guter Form 
befinden, haben für den Sonntag die Iskra Laurahütte nach 
Schoppinitz verpflichtet. Die Iskra, welche momentan eine Kriſe 
durchzumachen hat, wird wohl auf dem Schoppinitzer Platz nicht 
viel zu beſtellen haben. Spielbeginn 14 Uhr. 

Sparta Pielor — Kolejowy Kattowitz. 

Die Kattowitzer Eiſenbahner fahren am Sonntag nach 
Piekar, um gegen die dortige ſpielſtarke Sparta ihre Kräfte zu 
meſſen. Hoffentlich ſchickt Kolejowy nicht eine ſtark Ep ” 
Mannſchaft hinaus, um nicht ein Fiasko zu erleben. s Spiel 
findet um 1.30 Uhr in Piekar ſtatt. N 

Odra Scharlen — Sportfreunde Königshütte. 

Einen ſchweren Kampf werden ſich obige Gegner in Schar⸗ 
ley liefern. Schon viele ſtarke Vereine mußten gegen die Sparta 
Federn laſſen; ob es nun auch den Sportfreunden ſo ergehen 
wird, iſt eine Frage. Jedenfalls werden ſich die Sportfreunde 
anſtrengen müſſen, um ehrenvoll aus dieſem Spiel hervorzu⸗ 
gehen. Spielbeginn 14 Uhr. „A 


* 
Boxkampf: Polizei — Orzegom. 
Am Sonntag in der Reichshalle in Kattowitz. 

Nach einigen Wochen der Ruhe tritt die Boxabteilung des 
Polizeiſportklubs Kattowitz wieder an die Oeffentlichkeit, und 
zwar iſt diesmal ihr Gegner der beſtbekannte Borflub Orzegow, 
mit dem die Poliziſten am Sonntag, den 19. Januar, 11 Uhr 
vormittags, in der Reichshalle zu Kattowitz einen Kampf aus⸗ 
tragen. Die Paarungen find folgende: (erſtgenannt Orzegow): 

Papiergewicht: Rybarz — Nowakowski; Zaſzlodny — 
Gburski. 

Fliegengewicht: Skrzypezyk — Synotzek 2. 

Bantamgewicht: Nita 1 — Kerner. 

Federgewicht: Nita 2 — Pioskowik; Burczyk — Stoſz. 

Leichtgewicht: Waſzka — Gburski; Porada — Moskwa 2. 

Weltergewicht: Kurka — Kuleſſa; Fleſzezynski — Moskwa 1. 

Mittelgewicht: Jarzombek — Galus. 

Halbſchwergewicht: Zimniowski — Glodek. 

Aus dieſer Aufſtellung kann man erſehen, daß die Kämpfe 
intereſſant zu werden verſprechen. Auch iſt der Eintrittspreis 
ziemlich niedrig gehalten, 1, 2 und 9 Zloty, fo daß es jebem 
möglich iſt, die Kämpfe zu beſuchen. Der Vorverkauf befindet 
ſich im Sportgeſchäft „Sport“, Spiegelmann, ul. 3:90 Maja. 


Myslowitz i 
Verteilung von Winterkohle in Rosdzin. Die Kohlenzettel 
für den Empfang der freien Winterkohle für Arbeitsloſe, die 
eine Familie zu erhalten haben, erfolgt in der Gemeinde Ros⸗ h 
dzin in folgender Ordnung: am Montag, den 20. Januar, Buche 
ſtabe A; am Dienstag, den 21. Januar, Buchſtabe GK; am 
Mittwoch, den 22. Januar, Buchſtabe LP; am Donnerstag, 
den 23. Januar, Buchſtabe R— T und am Freitag. den 24. Ja⸗ 
nuar, Buchſtabe U—3. Die Zuwciſung der Winterkohle erhal 
ten allerdings nur diejenigen Arbeitsloſen, die eine eigene 
Wohnung haben und in deren Familie kein anderes Mitglied 
beſchäftigt iſt. Spätere Anmeldungen werden keinesfalls be⸗ 
rücksichtigt, weil die zur Verteilung gelangende Winterkohle von 
der Gieſchegrube bis ſpäteſtens zum 1. Februar abgeholt ſein 
muß. Die Anmeldungen können nur in den Dienſtſtunden von 
9—19 Uhr eingebracht werden. 


ih 


Plek und Umgebung 


Emanuelsſegen. [Maſſener krankung durch Tri⸗ Be 
chinenfleiſch.) In den letzten Tagen find 20 Perſonen, in⸗ 
folge Genuſſes von Trichinenfleiſch, erkrankt. Die Krankheit 
äußert ſich in Brennen und Anſchwellen der Augen. Das Fleiſch, 
welches die Maſſenerkrankung verurſachte, wurde aus Oswiene em 
einge ührt. Seitens der Behörde wurde in dieſer Ange ˖ 
eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet. » 

Emanuelsſegen. (O, ihr Phariſäer!) Unlä 
die hieſtgen Aufſtändiſchen eine Verfammlung einberu 
rend dieſer die Mitglieder vor dem auf dem Tiſch ſtehenden 
Kreuze cinen Schwur zu leiſten hatten, niemals mehr ein deut⸗ 


Viel geſcholten, 


Schon das Wort Homöopathie allein genügt, um bei vielen 
Menſchen die Voreingenommenheit zu wecken. die gegen Kur⸗ 
pfuſcherei, Quackſalberei, Wunder⸗Doktorei, überhaupt Wunder⸗ 
Heilmethoden, beſteht. Bei anderen wieder vermittelt das Wort 
den Begriff des nicht reſtlos Kontrollierbaren und ſie umgeben 
die Homöopathie mit dem unerklärlichen Zauber des Geheim⸗ 
nisvollen, wenn ſie auch an die Wahrſcheinlichkeit eines Erfolges 
glauben. Daß die Homöopathie genau ſo exakt und wiſſenſchaft⸗ 
lich arbeitet, wie es die Schulmedizin, die Allopathie, tut, iſt 
gerade den letztgenannten Kreiſen völlig unbekannt. Natürlich 
iſt der homöopathiſche Arzt keinesfalls mit dem ſogenannten 
Homöopathen zu indentifizieren, der durch irgendwelche unkon⸗ 
trollierbare Maßaahmen des Handauflegens, durch Magnetismus 
tieriſcher oder überſinnlicher Art, durch irgendwelche Hirten⸗ oder 
Schäfertränklein undiagnoſtizierte Krankheiten ſummariſch zu 
heilen verſpricht. 
| Mährend die 
Aehnlichkeitsprinzig handelt, 
des Gegenſatzes zu folgen. 
Diagnoſe einer Krankheit: d 
prozeſſe ähnliche Giftitoffes. 


Homöopathie, am einfachſten gejagt, nach dem 

pflegt die Allopathie dem Prinzip 

Für den Homöopathen bedeutet die 

as Erkennen des dem Krankheits⸗ 
Je nach dem Reſultat »Diejer 
Ueberlegung wählt er ſeine Arznei. Er gibt alſo in kleinſter 
Doſis den dem Vergiftungsprozeß der Krankheit ähnlichſten 
Stoff. Wäre er in der Doſierung nicht ſehr vorſichtig, ſo könnte 

er ſelbſtredend die Krankheit verſchlimmern. Durch die Kleinheit 
der Doſen erreicht er jedoch, daß dieſes als Arznei eingegebene 

Gift einen zarten Reiz auf die von der Krankheit betroffenen 

Organe oder Gewebe ausübt. Dadurch regt er den Körper zur 

Bildung der die Krankheit überwindenden Stoffe an. 

Die Allopathie mit ihrem Prinzip des Gegenſatzes ſieht ſich 
eine Krankheit an und führt dem Körper dann das beim 
Homöopathen vom Körper ſelbſt zu fabrizierende Gegengift als 

1 Medikament ein, gibt infolgedeſſen bereits die ganze Doſis des 
Ken Ueberwinden des Krankheitsprozeſſes notwendigen Gegen: 

ſatzſtoffe. f 

a Manche Arten der Behandlung allopathiſcher Richtung fol⸗ 

gen im übrigen ähnlichen Gedanken wie die Homöopathie. Da 

find z. B. die neuen Behandlungsarten von Infektionskrank⸗ 
heiten mit ihrem eigenen Erreger in kleinſter Doſis, denen ähn⸗ 
liche Gedanken zu Grunde liegen. Außerdem gibt es auch für 
den Allopathen Krankheitsbilder, bei denen das Geſetz des Ge⸗ 
genſatzes keinesfalls befolgt werden kann. Hier muß auch die 

Allopathie nach dem Aehnlichkeitsprinzip handeln und muß, will 

ſie nicht verſchlimmern ſtatt zu heilen, zu dieſen geringen Gaben 

greifen. Ein bekanntes Beiſpiel dafür iſt die Wirkung des als 

Medikament bei der Baſedowſchen Krankheit gegebenen Jods. 

Diurch etwas zu große Doſen können die Beſchwerden der Baſe⸗ 

dovoſchen Krankheit unendlich geſteigert werden, während nur 
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Wenn man zufällig einmal nach Radebeul bei Dresden 
kommt, dann ſollte man ſich das Karl⸗May⸗Muſeum anſehen. 
Es lohnt ſich. 

Die meisten von urs haben ja einmal in ihrer Jugend ſo 
Line Karl⸗May⸗Epoch durchgemacht. Unſere Eltern und ſon⸗ 
ſtigen Erzieher wollten uns damals einreden, daß „Winnetou“ 
und „Old Shatterhand“ zur Schundliteratur gehörten; aber ſo 
radikal iſt heute ſelbſt die Leipziger Oberprüfſtelle für Schmutz 
und Schund nicht; die vergreift ſich zwar an einer Novelle von 
Balzac, aber nicht am „Reiche des ſilbernen Löwen“. Für uns 
damals war es jedenfalls kein Schund; und heute, gewitzigt 
durch die Einſichten, die uns die moderne Tiefenpſychologie ver⸗ 
mittelt, erhalten wir als ſpäte Rechtfertigung, das Wiſſen, daß 
N r Menſch in beſtimmten Entwicklungsphaſen derartige Li⸗ 
teratur braucht. Das geht vorüber, wie jo vieles im Leben; 
und wenn wir heute, bei aller Vorſicht, mit der wir uns über⸗ 
haupt etwas zu ſagen getrauen. Einwünde gegen Karl May 
haben, jo höchſtens den, daß ſeine von elmut und Sieg des 
Guten triefenden Werke durch neuere Schriftſteller überholt ſind. 
AQaack London beiſpielswolſe oder Traven geben der Phantaſie der 
Jiaungen und Alten ebenſoviel Arbeitsmaterial, ſind aber ſo⸗ 
FzBiiologiſch wahrer und von literariſcher Qualität. „Die Brücke 
im Dſchungel“ beiſpielsweiſe, jene ergreifende Traverſche Ge⸗ 
ſchichte ener Indianermutter, zeigt uns, wie Indianerleben 
wi.irklich aussicht. Anſtatt uns für die Rothäute zu begeiſtern, 
können wir uns der Bleichgeſichter, zu denen wir ſchließlich auch 
gehören, ſchämen. And das iſt es, was wir auch im Karl⸗May⸗ 
Muſeum lernen; und deshalb ſei es hier erwähnt. 

Die Sammlung ſtammt nur zum kleinſten Teil von Karl 
May ſelber. Der größere wurde von Patty Frank, einem wel⸗ 
tenbummelnden Berufsartiſten und Karl⸗May⸗Verehrer, zuſam⸗ 
mengetragen. In der Inflationszeit kam Patty Frank in finan⸗ 
zielle Nöte; da ſtellte er ſeine Schätze — es ſind wirklich welche 
— der Witwe Karl Mays zur Verfügung; man baute hinter 
der Villa May ein hübſches Blockhaus, die „Villa Bärenfett“; 
ein Privatgelehrter ordnete die Sammlung; und Patty Frank 
verwaltet ſie jetzt und braucht ſich für ſein Leben nicht mehr von 
ſeinen Lieblingen zu trennen. 

Stücke find dort zu ſehen, denen kein Muſeum der Welt 
Duplikate an die Seite ſtellen kann: Friedenspfeifen und To⸗ 
mohawks und Kriegsrüſtungen und Gewänder und Leggins 
(Beinjdienen) und Molkaſins (Schuhe) und echte Skalpe. Die 
ganze hohe indianiſche Kultur erſteht vor uns und wir wundern 
uns faſt ein wenig, daß wir als Kinder bei aller Karl⸗May⸗ 
Schwärmerei davon Narıyafte Muſeen 


“= 
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doch jo wenig erfuhren. 
wollten dieſe einzigartige Sammlung bereits für j den Preis in 
Bauſch und Bogen kaufen; und große Indianerhäuptlinge, von 
deren es noch einige, wenn auch amerikaniſiert, gibt, waren in 
RNadebeul und haben ſich ihre Vergangenheit hinter Glas und 
Rahmen angeſehen und alles für richtig befunden. 
hi Das wichtigſte aber, was wir in Radebeul erbonnen können, 
daa iſt die Brutalität und die Sinnloſigkeit, mit der die Weißen 
mit den Indianern aufgeräumt haben. Soweit Niedermetzeln 
nicht ausreichte, taten Alkohol und Infektionskranlheiten, be⸗ 
wiußt eingeſchleppt. das ihre. Das Vorgehen der Engländer und 
Franzosen in Nordamerika wird auf ewig ein Schandfleck in der 
. Geſchichte des Abendlandes bleiben. Wir leſen das in Rade⸗ 
beul ab an den Gegenbeiſpielen, die dort ausgeſtellt ſind. Welch 
hohe Kunſt ſteckt in den älteren Schmuck⸗ und Kleidungsſtücken! 
And welch entſetzlicher Kitſch in der Sammlung „Verfallserſchei⸗ 
nungen“, die uns zeigen ſoll, wie die Indianer nicht mehr für 
ihre unmittelbaren wirtſchaftlichen und kultiſchen Bedürfniſſe 
borbeiteten, ſondern wie fie für den Export, für die Weißen, be⸗ 
LKeinflußt durch deren Stil und Weltanſchauung, ihre Kunſtſertig⸗ 
9 keit an Reiſcandenken, Briefmappen und ähnlichen, für ſie be⸗ 
zgitehungsloſen Gegenſtänden, verbrauchten. Sie verloren dabei 
Be ihre Kunſt; und ihre Fertigteit entartete. Was ſchlammer war: 


Was iſt Homöopathie? 


wenig bekannt 


homöopathiſch kleine Jod⸗Doſen 
tion anregen. 
homöopathiſcher Doſen überzeugt 

Man kann heute a 
ſätzlichkei 
trotzdem 


ſchieht das entweder aus Unken 


ſelbſt die von ihnen anerkannte Allopathie z 


Wegen geht, oder aber vor allem deshalb, weil ſie den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einem homöopathiſchen Arzt und 
pfuſcher oder Quackſalber, der ſich „Homöopath“ nennt, 
Dy, J 


kennen. 


Techniſche Neuerungen in der Reichsbahn 


Um dem ſtändig wachſenden Ve 


der Hauptverwaltung der Deutſchen Reichsbahn im Laufe der 
letzten Jahre zahlreiche techniſche Neuerungen eingeführt worden. 
Zu dieſen gehört die auf unſerem 
die bei Schneeverwehungen von mehr als einem Meter 


moſchine, 


Höhe eingeſetzt wird und durch 


bis 30 Meter beiſeite geſchleudert werden können. 


Karl⸗May⸗Muſeum 


fie verloren dabei den Zuſammenhang mit ſich ſelber. 
in einer geſchloſſenen, magiſch durchſetzten Kultur, ſinn⸗ 
bloßen Geldverdienerei abendländiſcher 


einſt, 
voll war, ſank jetzt zur 
Art herab. Die „Wilden“, di 
waren, konnten ſich der Geweh 
den ideologiſchen Einflüſſe chri 
Heute ſtehen wir im Muſeum 
räter, 


geſchehen. Dieſes Gelöbnis iſt 


Bücherſchau 


Jung⸗Indien in Wort und 


aus dem Saargebiet und ein 
näheres, ein für die Frauen 


aller Welt vervollſtändigen den 


Auch noch bei einigen anderen Medikamenten 
hat ſich die Schulmedizin von der Wichtigkeit der Kleinheit 


lſo nicht mehr von einer völligen Gegen⸗ 
t zwiſchen Allopathie und Homöopathie ſprechen. Wenn 
heute noch Laien auf die Homöopathie ſchelten, ſo ge⸗ 


Dieſe Scham uns gelehrt zu haben, iſt das Verdienſt 
Karl Mays und Patty Franks. 
Enkeln die Wiederholung an ande 


mantiſches Geſchlecht dem Wirken Karl Mays zollt. 


weittragender Bedeutung bereiten ſich in Indien vor. Da iſt 
es von Intereſſe, Näheres darüber zu erfahren, einen Blick in die 
uns ſo ferne Welt zu tun. Die ſoeben erſchienene Nummer des 
„Kuckuck“, der empfehlenswerten illuſtrierten Zeitſchrift, ver⸗ 
öffentlicht nun eine Reihe intereſſanter Bilder aus dem Wunder⸗ 
land. Von nicht geringerem Intereſſe iſt eine Reiſeſchilderung 


Auch über die überaus aktuelle Papageienkrankheit erfährt man 


Geſichtspflege und eine Reihe hübſcher aktueller Aufnahmen aus 


r 


Rälſel⸗Ecke 


9222 5e 


err 


rr 


die Schilddrüſe in ihrer Funk⸗ 


ntnis der Tatſache heraus, daß 
um Teil auf gleichen 


einem Kur⸗ 
nicht 
Markmann. 
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Vorſtehende Buchſtaben find jo in die leeren Felder zu ord⸗ 
nen, daß die wagerechte Reihe den Namen eines Romans von 
Thomas Mann ergibt. Die ſenkrechten Reihen bedeuten: 1. Per⸗ 
ſerkönig, 2. Oper von Wagner, 3. Stadt in Italien, 4. Bade⸗ 
raum, 5. Stadt in Italien, 6. Stadt in Rußland, 7. franzöſiſcher 
männlicher Vorname. 


Silbenrätſel 

Aus den Silben: ab — ak — bahn — bel — bu — burg — 
char — da — da — del — des — e — e — e — ei — fun — ge 
— gicht — he — horn — i — in — le — lot — man — me — 
na — ne — ne — ne — nei — te — rie — ro — ros — ſa — 
ſen — ſchied — tai — tä — te — ten — tiv — va — ve — vol 
— ze ſind 19 Wörter zu bilden, deren 1. und 4. Buchſtaben von 
oben nach unten geleſen, einen Sinn ergeben. 

1. Signalhorn auf See. 2. Benennung für nicht direkt im 
Dienſt ſtehend. 3. Stadt in der Provinz Brandenburg. 4. Pol. 
Parteigenoſſenſchaft (griech.). 5. Wirbelwind. 6. Kunitgeiff 
beim Kartenmiſchen. 7. Verkehrsmittel. 8. Proſadichtung. 9. 
Oſtindiſcher Ochs. 10. Trennung. 11. Krankheitserſcheinung. 
12. Zögling. 13. Schneidergerät. 14. Griechiſcher Gott. 15. Alte 
Stadt in Meſopotamien. 16. Staat der Vereinigten Staaten von 
Amerika. 17: Wollſtoff. 18. Brettſpiel. 19. weiblicher Vorname. 


Keilrätiel 
rkehr gerecht zu werden, find von 2 


Bild gezeigte Schneeſchleuder⸗ 


welche die Schneemaſſen auf 20 


Was 


e wirklich die beſſeren Menſchen 
re, des Fuſels und der zerſetzen⸗ 
licher „Kultur“ nicht erwehren. 
und ſchämen uns unſerer Groß⸗ 


Durch Meglaffen eines Buchſtabens (eventl. Umſtellung der 
noch vorhandenen) ſind neue Wörter zu bilden, die bedeuten: 
2. Hülſenfrucht. 3. weibl. Vorname. 4. rumäniſche Münze. 
5, Nahrungsmittel. 6, Selbſtlaut. 


Auflöſung des Kreuzworlkrätſels 


Was an uns liegt, unſeten 
ren Völkern zu erſparen, Toll 
der ſpäte Dank, den ein unro⸗ 


Richard Lehmann⸗Lepzig. 
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Bild. Gewaltige Ereigniſſe von 
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Rundgang durch eine Hutjabrif. 
El 
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N 


beſonders wichtiger Artikel über 


Inhalt des gelungenen Heftes. 


der durch die Sammlung d 


Die Grundſteinlegung zum 


J 


Neubau der Aniverſität Heidelberg 
es amerikaniſchen Botſchafters in Berlin. Dr. h. c. Schurman, ermöglicht wurde, wurde am 15. Januar 
durch den Rektor der Univerſität, Profeſſor Dr. Gotſchlich, feierlich vollzogen. 
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Von der Arbeit und ihrem Cohn 
Von Otto Rühle. 


Mußt du denn jeden Tag arbeiten, Vater? 

Jeden Tag — ſonſt haben wir nichts zu eſſen. 

Bekommſt du denn Eſſen für deine Arbeit? 

Eſſen nicht, aber Geld — dafür kaufen wir Eſſen, Trinken, 
Kleider und was wir ſonſt noch brauchen. 

Die reichen Leute haben mehr Geld als wir, da arbeiten ſie 
wohl auch mehr? 

Sie arbeiten weniger oder gar nicht. 

Woher haben ſie das Geld? 

Sie laſſen andere für ſich arbeiten. Zum Beiſpiel mich und 
meine Arbeitskollegen, alle Arbeiter überhaupt. 

Dafür geben ſie dir den Lohn. 

Aber nicht ſo viel, als ich ihnen Arbeit liefere. Was ich 
mehr arbeite, nehmen ſie an ſich, machen es zu Geld und ſtecken 
es als Profit ein. 

Warum gibſt du es ihne 

Weil ich muß. Tue ich es nicht, werde ich entlaſſen. Dann 
habe ich keine Arbeit, kein Geld und wir haben kein Brot. 

Wenn du nun zu einem anderen Reichen gehſt? 

Da iſt es genau ſo. 

Aber da find doch die reichen Leute Diebe wenn ſie dir 
etwas nehmen, was ihnen nicht gehört. 

Man könnte ſie ſo nennen, aber ganz richtig wäre das nicht. 
Denn was ſie nehmen, gehört ihnen wirklich, obwohl ſie es nicht 
erarbeitet haben. 

Das verſtehe ich nicht. 

Es iſt heute in der Welt ſo eingerichtet, daß man für Geld 
die Arbeitskraft anderer Menſchen kaufen kann. Wer das tut, 
dem gehört dann alles, was dieſe Arbeitskraft ſchafft. So gehört 
dem Reichen der Ertrag meiner Arbeit und auch der Ueberſchuß. 

Und was gehört dir? 

Nur der Lohn. 

Das finde ich ungerecht Vater! 

Die Einrichtung iſt auch ungerecht. Die Menſchen ſollten 
arbeiten, um ſich zu verſorgen mit dem, was ſie zum Leben 
brauchen. Aber die Reichen leben im Ueberfluß, auf Koſten der 
Armen und benützen die Armen, um ſich Macht über die Armen 
zu verſchaffen. 

Die Einrichtung ſollte man abſchaffen, nicht, Vater? 

Wir ſind dabei es zu tun. Aber wir ſind noch zu wenige. 
Die meiſten haben auch die Ungerechtigkeit noch nicht begriffen. 
Und es fehlt ihnen an Mut. 

Was ſoll danach kommen, wenn dies abgeſchafft iſt? 

Da ſoll alles, was zur Arbeit und zum Leben nötig iſt, allen 
gehören; alle ſollen arbeiten; alle ſollen ſich ſatt eſſen können und 
alle ſollen einander helfen und ſich vertragen... Darüber, mein 
Junge, reden wir ein andermal 


Klein-Kobold ſchültelt den Kopf 

8 Es iſt natürlich verwunderlich, daß ein Junge Klein⸗Kobold 
heißt, der ebenſo gut Max heißen könnte, Kurt oder Paul. Und 
man müßte eigentlich den Kopf ſchütteln und entrüſtet ausrufen: 
na jo etwas! Aber es gibt Dinge im Leben, die verwunderlicher 
und erſtaunlicher ſind, und noch keiner hat den Kopf darüber ge⸗ 
ſchüttelt. Wenn z. B. ein Bettler am Wege 
ſchliſſenem Rock und verſtümmeltem Bein einen verbaulten Hut 
in der zitternden Rechten, mit flehender Stimme ein Almoſen 
erbittend, und ein anderer, vollkommen geſunder Mann fährt 
feſtlich gekleidet und ſonntäglich geſchmückt in einem ſchönen 
Wagen lächelnd vorüber, — dann wäre es an der Zeit, den 
Kopf zu ſchütteln und entrüſtet auszuruſen: na jo etwas! Aber 
das tun die wenigſten Menſchen. Die meiſten ſehen nicht ein⸗ 
mal hin: der arme Mann am Wege kann verhungern, in einem 
ärmlichen Wohnloch elend zugrundegehen, wenn der andere nur 
ein herrliches Auto hat, einen vollen Magen und eine Menge 
Kleider im Schrank, die er gar nicht braucht. 

Das iſt nur ein Beiſpiel von den verwunderlichen Din⸗ 
gen des Lebens, über die niemand weint und von denen die 
wenigſten ſprechen, aber glaubt mir, es gibt hundert, es gibt 
dreihundert, fünfhundert, es gibt tauſend ähnliche und wenn 
ich ſie euch aufzählen ſollte, dann würde das ein ganz dickes 
Buch, aber es ſtünde auf jeder Seite dasſelbe. Und da ihr 
beſtimmt einmal zu denen gehören werdet, die nicht nur den 
Kopf ſchütteln und entrüſtet ſind ſondern die auch jagen: das 
müſſen wir ändern helfen, ſo darf das nicht weiter gehn, will 
ich euch die neueſte Geſchichte vom Klein⸗Kobold erzählen. 

Wenn man Klein⸗Kobold ſo durch die Straßen hüpfen ſieht, 
von einem Bein auf das andere und dann abwechſelnd auf beide 
zugleich, wenn man ihn mit ſo vergnügtem Geſicht nach ſeinem 
eigenen Schatten ſpringen ſieht, wenn man das große Verwun⸗ 
dern in ſeinen klaren braunen Augen bemerkt, das Verwundern 
darüber, daß er das hopſende, jetzt wachſende, jetzt wieder zu⸗ 


ſammenſchrumpfende zauberhafte Ding vor, neben und hinter ſich 


niemals erwiſchen kann, fo flink er auch iſt und jo ſehr er ji 
auch darum bemüht, wenn man das alles genau beobachtet, dann 
weiß man: dieſem fröhlichen Kerlchen mit dem Koboldnamen iſt 
es ganz egal, wie es heißt und darauf kommt es ſchließlich an. 

Klein⸗Kobold iſt nun ſchon ſeit zweieinhalb Stunden auf 
dem Wege nach der Stadt, und man müßte meinen, er ſei müde 
und kaputt von der langen Wanderung. Da er aber gerade mit 
Windhundseile über den ſandroten Sportplatz der kleinen Stadt 
läuft, ſcheint es doch als ſei er noch recht munter und fidel. 


S 


Wer ſoll ſich aber auch von einer langſtündigen Landſtraßen⸗ 


wanderung müde machen laſſen, wenn er gehört hat: in der 
Stadt iſt jetzt ein Tierzirkus mit Affen, Leoparden und Löwen, 
mit Tigern Elefanten, Eisbären und Nordlandrobben? Mancher 
kleine Bub und manches 


nicht! Ziegenböde, Eſel und Störche find ſeine Freunde im 
Dorf, von Hühnern, Tauben, Katzen, Hunden und Mäuſen gar 


nicht zu reden! und da ſoll er wohl in ſeinem Dorfe bei den 
Enten bleiben, wenn andere Kinder ihm Wunderdinge vom 
Sirtus erzählen? Er denkt nicht daran! Kann er vielleicht 
afür, daß Mutter nicht mal Geld hat für die Sonntagsnach⸗ 
mittagsvorſtellung? Nun, er will es dem Zirkusdirektor ſchon 
lagen! Und da Klein⸗Kobold in ſeinem hoffnungsvollen Her⸗ 


zen glaubt, daß alle Menſchen jo gut wie er ſelbſt, läuft er ver⸗ 


dagen Sinnes durch die Straßen. Armer kleiner Kobold! Er 
entt ja nicht daran, daß kein Zirtusdirektor der Erde ihn auf 


— flehendlichen Verſicherungen, auf feine treuherzigen Augen 


be wird in das wunderbare Reich der fremden Tiere. 
en man muß Mitleid haben mit Klein⸗Kobold, der nun gar 
e verſtändnisloſem Geſicht und verweinten Augen heim⸗ 
„en wird in ſein Dorf, ohne die Elefanten und Affen, die 
iger und Leoparden geſehen zu haben. 


gebückt hatte. 


hockt mit zer⸗ 


kleine Mädel wohl. Klein⸗Kobold 


Kinder⸗Freunde 


Hans in der Schule 
Ein öſterreichiſches Volksmärchen 


Da war ein Mann, der hieß überall der dumme Hans, und 
armſelig lebte er mit ſeiner Frau in einem Dörfchen. Eines 
Tages ſagte Grete, das war die Frau: „Hans, du mußt gleich 
die Milch in die Stadt bringen, wir brauchen Geld, ſieh aber 
zu, daß du nichts verſchütteſt!“ „Ei, dafür will ich ſchon ſorgen“, 
dachte Hans, ſtellte die große Milchkanne in den Nuckſack und 
band fie auch ordentlich feſt. Dann hob er den Ruckſack auf den 
Rücken und Grete half ihm, die Tragriemen einhängen. Der 
Hans ſagte: „Auf Wiederſehen!“ und machte ſich auf den Weg 

Er war ſchon ein gutes Stück gewandert und ſah eben die 
Turmſpitzen der Stadt, da glänzte ihm etwas in die Augen. 
Hans ging darauf zu und ſah ein Geldſtück, eine kleine Silber⸗ 
münze, auf der Erde im Sonnenſchein liegen“ 


Ein Jahr 
Von Marie Neuhauſer. 
Zwölf Kinder tanzen frohgemut 
Im Ringelreih'n durchs Jahr, 
Doch ſichtbar wird das nächſte erſt, 


Wenn ſchon das andre war. 


nne 


Viel Blüten tragen ſie ins Land 
Und duftend Tannenreis, 

Der einen Weg deckt weiches Moos, 
Der andern Schnee und Eis. 


Sie lächeln allen Menſchen zu, 

Ganz ohne Unterfhied — 

Und doch wird mancher ſchön und reich, 
Ein andrer arm und müd. 


In einer nahen, neuen Zeit 
Wird es ganz anders ſein: 

Da lächeln die zwölf Kinderchen 
In jedes Leben hinein. 


m 1 IM I 


„Das iſt ein gutes Zeichen“, dachte Hans und bückte ſich, um 
das Geldſtück aufzuheben, aber — o Schreck — er hatte ja ganz 
vergeſſen, daß er den Rucklack mit dem Milchkrug auf dem 
Rücken trug! Der Deckel vom Kruge fiel heraus, und in dicken 
weißen Strömen floß luſtig die Milch dem Hans über den Kopf, 
auf die Landſtraße ..! Hans meinte, die Welt ging unter, 
aber als er merkte, was los war, kriegte er mächtigen Zorn, und 
furchtbar wütend wurde er, als er ſah, daß unten gar kein Geld⸗ 
ſtück, ſondern ein abgeriſſener Hoſenknopf lag, nach dem er ſich 
Dann kratzte ſich Hans hinter den Ohren und 
murmelte: „Ach, was wird da die Grete wieder ſagen!“ Denn 
das war ja nicht ſeine erſte Dummheit. rn 
Mit Angſt und Bangen kam Hans nach Haufe und erzählte 
der Frau ſein Unglück. „Du biſt eben ein Dummhut“, ſagte 
Grete, „aber das muß anders werden und ſchon von morgen 
an! Du mußt in die Schule gehen!“ 

„Was?“ ſtotterte Hans, „ich in die Schule?“ „Ja“, ſagte die 
Grete, „ich werde gleich zum Schullehrer gehen und mit ihm 
ſprechen!“ 

„Aber Grete!“ jammerte Hans, „ich ſoll unter die kleinen 
Kinder?“ 

„Da hilft alles nichts, du mußt von ganz unten anfangen“, 
rief Grete, „ſonſt kommt die Dummheit niemals aus dir raus“. 


zu ſich, „da darf ich's auch behalten!“ 


An manhmenune 
Bm 


a 
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„Ach, Grete, du wirft jehen, es iſt zu ſpät!“ 

„So ſagen alle faulen Leule. Es iſt niemals zu ſpät, wenn 
es ſpäter auch mehr Mühe macht als in der Jugend!“ 

„Aber Grete!“ 

Doch Grete hörte nicht auf ihn und ging zum Lehrer. Der 
Lehrer wollte den Hans ganz gern in die Schule nehmen. Aber 
er wunderte ſich doch ein bißchen, daß ſolch ein alter Knabe noch 
auf die Schulbank ſollte. a 

Am nächſten Morgen ſchon ging Hans mit Leſebuch und 
Schiefertafel zur Schule. Aber in der Schulſtube trieben die 
Schulkinder nur ihren Spott und Spaß mit dem neuen Kamera⸗ 
den, und in den Schulſtunden wollte es mit Hans nicht vor⸗ 
wärtsgehen, ſo ſehr er ſich auch quälte. 

Acht Tage ſchon hatte Hans in der Schule ſchwitzen müſſen, 
da fing er an abzumagern und ſah ganz elend aus. Aber nicht 
allein das: er mußte es ſich auch gefallen laſſen, daß Grete jeden 
Tag mit ihm daheim die Schularbeiten machte und ihn derb aus⸗ 
zankte, wenn er was Falſches ſagte oder ſchrieb. : 

Da weinte Hans und bat: „Liebe Grete, laß mich doch 
wieder zu Hauſe bleiben, ich bin zu alt; du wirſt ſehen, es wird 
nichts mit mir in der Schule.“ Grete aber wollte das nicht 
hören und ſagte nur: „Geh du nur in die Schule, wenn dir's 
auch ſauer wird, durch die Schule wirſt du noch einmal glücklich 
werden!“ , 

Schon einen Monat ging Hans zur Schule, da raſſelte eins: 
mal — es war grad auf dem Schulweg — ein prachtvoller 


r r 


Reiſewagen mit großer Geſchwindigkeit an ihm vorüber. und 


ein Riemen platzte an dem Wagen und ein Koffer löſte ſich los, 
der war hinten an den Wagen angeſchnallt und der Koffer pur⸗ 
zelte auf die Erde. 

„He, hallo, halt!“ rief Hans aus Leibeskräften, „ihr habt 
was verloren!“ Aber niemand hörte auf ihn und der Wagen 
war ſchnell davongerollt. : 


Hans überlegte nicht lange, nahm den ſchweren Koffer auf ze 


feine Schultern und trug ihn nach Haufe, „Was Haft du denn 
da?“ fragte die Grete neugierig. „Das hab ich gefunden“, ant⸗ 
wortete Hans, „als ich in die Schule ging. Das Ding fiel von 
einem Wagen herunter, ich rief wohl, aber niemand hörte er“. 
„Laß doch mal ſehen, was drin iſt!“ ſagte Grete und wollte den 
Koffer aufmachen. Aber das ging nicht. 
eiſerne Hacke und ſchlugen den Deckel mit Gewalt ab. Der 
Koffer war bis zum Rande mit ſilbernen Talern und blanken 
Goldſtücken gefüllt. „Schade“, ſagte Grete, „die Leute werden 
gewiß wieder kommen und das Geld abholen“. 
den Koffer in eine Stubenecke. 


Und Hans ging vor das Haus in den Garten, Salat ſchneiden 


zum Mittageſſen. Plötzlich kommt ein feingekleideter Diener 
dahergelaufen und ſchwitzt und ruft: „Habt Ihr hier keinen Kof⸗ 
fer gefunden?“ „O ja“, antwortete Hans, „als ich in die Schule 


ging!“ „Dummkopf!“ ſchreit der andre, „ich meine heute!“, und 
‚gar nicht 
ans nach. 
Aber der Diener hörte nicht; eben verſchwand er hinter einer 


damit läuft er weiter. „He, jo hör doch, es iſt ja n 


ſo lange her, daß ich in die Schule ging!“ rief ihm 


Straßenecke. i 

„Nun, wenn er das Geld nicht haben will“, ſprach Hans 
Sie warteten noch einen 
Tag, noch eine Woche, noch einen Monat, noch ein Jahr und 
niemand kam, den Koffer zu holen. 

Da gehörte jetzt das viele Geld ihnen. Und nun hieß es 
bei den Leuten nicht mehr: der dumme Hans, ſondern der reiche 
Hans. i } 
Und Grete hatte damals doch recht gehabt, als fie ſagte, der 
Hans wird durch die Schule noch einmal glücklich werden. 
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Aber es kam anders. Zur ſelben Stunde als Klein⸗Kobold 


noch frohen Sinnes durch die Straßen hüpfte, zerbiß ein großer 
Affe zwei Stangen ſeines eiſernen Käfigs und entfloh. Und 
da die Zirkusleute noch ſchliefen bemerkte keiner ſeine Flucht. 
Der Affe ſpazierte denn auch ganz gemächlich um die nächſte 
Straßenecke. j 

Er kletterte auf einen Kaſtanienbaum und turnte ein wenig 
und plötzlich ſprang er mit gewaltigem Satz unter die Paſſanten! 
Die A hättet ihr ſehen ſollen! Und wie ſie ſich alle 
fürchteten vor dem ungeheuerlichen Urwaldkind! 

Zum Glück fegte gerade Klein⸗Kobold um die Ecke Und 
da er furchtbar neugierig war, drängte er ſich durch die vielen, 
fliehenden, ſchreienden und aufgeregt nach Polizei rufenden Men⸗ 
ſchen, bis er den Zirkusaffen ſah, der wutentbrannt die Zähne 
fletſchte und fürchterlich anzuſehen war. 

Und darum ſchreien fie alle ſo?, dachte Klein⸗Kobold ver: 
wundert und ſchüttelte den Kopf. Na jo etwas! Und er drängte 
ſich, verächtlich mit dem Munde zuckend, durch die ihm immer 
wieder in den Weg laufenden Menſchen und ging beherzt auf das 
Affentier los. Er redete ihm gut zu, klopfte ihm, wie einen 
Hund, den Hals und nahm ihn an den braunen Fangarmen. 
So brachte er ihn dem Zirkusdirektor. 

Und dafür belam Klein⸗Kobold natürlich eine Freikarte! 
Und er ging jeden Tag zu den ſchönen fremden Tieren in die 
Stadt (daß er dabei jeden Tag die Schule ſchwänzte, brauche ich 
euch wohl nicht zu ſagen) und als die Zelte abgebrochen wurden, 
verließ er viele gute Freunde. f Maria Gleit. 


Gewiſſenhafte A er'uchun 

Der Lehrer wollte ſeinen kleinen Schülern erklären, wie Luft 
zuſammengeßrückt wird, und brachte ſein Zweirad ins Klaſſen⸗ 
zimmer. ; 

„Nun, paßt mal auf,“ ſagte er, indem er auf den Vorder⸗ 
reifen zeigte, „unter dieſer äußeren Decke befindet ſich eine ver⸗ 
borgene Kraft. Kann mir einer von euch ſagen, was das iſt?“ 

„Gummi!“ rief ein Junge. 

„Falſch, weiter!“ ſagte der Lehrer, 

Aber die anderen wußten die richtige Antwort auch nicht. 
Da hob ein Kleiner den Finger, der die Maſchine unterdeſſen 
einer eingehenden Beſichtigung unterzogen hatte. 

„Ich weiß, was es iſt“ erklärte er. Wind, nichts als 
Wind. Ich hab ein biſſel mit meinem Meſſer neingeſchnitten, 
und das einzige, was herauskommt, iſt Wind!“ 

Der Lehrer ſoll über die tüchtige Antwort nicht ſehr erfreut 
geweſen jein, : 


Augenblick gönnte 
ſchleppte ſie ſich nur mit Hilfe der vorderſten Beinchen vorwärts. 
Aber ein eiſerner Wille ſchien das arme Weſen zu beſeelen: 8 
gehe, iſt gleichgültig, wenn nur die Kinder 
leben! jr 


Noigolden tanzte das Abendlicht durch die im Winde ih 
wiegenden Blätter des wilden Weines und warf 
Schatten über das auf kleinſtem Raume ſich abſpielende Lebens⸗ 
drama: ein letztes Zucken ging durch die Weſpe, ein letzten Ruck, 
die letzte ſüße Nahrung wurde an das kleine Larvenmöu 
gedracht und aus war Luft und Schmerz. x 

Umſonſt zitterten noch eine Zeitlang die kleinen Weſen in 
ihren grauen Mönchszellen nach des Leibes Notdurft, bis auch ſie 
ſtille wurden eins nach dem anderen, da es uns nicht gelingen 
wollte, ſie zu ernähren. : 


der toten Meinen Mutterweſpe. 
opfert wie eine gute menſchliche Mutter. 


Die kranke Weſpenmutker 2 
Von Heinrich Bräm. Rs 


Der eine meiner Buben hatte eine kleine Weſpenwabe mit 
dem Muttertier und einigen Larven nach Hauſe gebracht. Auf 


dem Nachttiſch neben ſeinem Bett wurde die vaterloſe Familie 


in einem offenen Schächtelchen untergebracht. 


Tagaus, tagein flog das getreue Tierchen um e > 
un 


jeine allmählich größer und dicker werdenden Babys aus, 
zufälligerweiſe das Zimmerfenſter einmal des Abends vor ihrer 
Rücklehr geſchloſſen wurde, übernachtete die fleißige Mutter im⸗ 
mer an demſelben Ort unter dem äußeren Geſimsende. Alle hat⸗ 
ten wir unſere Freude an dem unermüdlich nur auf das Wohl 
ſeiner Kinder bedachten Tierchen. 


Geſund und drall wuchſen fie heran. Eines Tages flog die 
Mutter nicht wie ſonſt mit munterem Summen aus. Sichtlich 
müde ging es nur kleine Etappen weit. Am Mittag fiel fie 
nach kurzem Anflug zu Boden. 


Sie war krank. Sorglich verbrachten 
Schächtelchen und legten Waſſer, Honig, ein Stückchen einer 
Kirſche und etwas Fleiſch hinein. Nach kurzer Pauſe begann 
unſer Patientchen ſeine mütterliche Tätigkeit wieder. Mit ſicht⸗ 
barlich immer größerer Mühe tränkte und ſpeiſte die Weſpe die 
hilfloſen Würmchen. Ein Beinchenpaar um das andere nerf 
den Dienſt und mußte nachgeſchleppt werden. Aber keinen 
ſich die kranke Mutter Erholung. Zuletzt 


wir ſie in das 


Ob ich zugrunde 


flackernde 


Bis in die dämmernde Nacht hinein ſtand ich ſinnend bei 
Sie hatte gerungen und ſich ges 
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Da nahmen ſie eine 


And ſie ſtellten 
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Kattowitz — Welle 408,7. 
Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus Poſen. 
11,58: Berichte. 12,10: Uebertragung des Symphoniekonzertes. 
15: Vorträge. 16: Volkstümliches Konzert. 17: Vortrag: In 
weiß und ſchwarz. 17.40: Unterhaltungskonzert. 19: Vorträge. 
20: Abendkonzert. 21,30: Literariſche Stunde, Uebertragung aus 
Wilna. 22: Uebertragung aus Warſchau. 


i Warſchau — Welle 1411. 


Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 11,48: 
Berichte. 12,10: Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 16,20: Schall⸗ 


Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. 

Sonntag, 19. Januar. 8,45: Morgenkonzert auf Schallplat⸗ 
ten. 9,15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chriſtuskirche. 
930: Fortſetzung des Morgenkonzerts. 10.30: Aus Gleiwitz: 
Evangeliſche Morgenfeier 
Die Mittagsberichte. 13,30: Deutſche Winterfampfipiele 1930. 


meiſterſchaft — Endſpiel der Eishockey⸗Kampſſpielmeiſterſchaft. 
16,20: Frantz Schar. Funkkapelle. 17,30: Stunde des Landwirts. 


11,30: Aus Leipzig: Konzert. 13,10: 


Welchen Finderlohn 
erhält der Finder von 2 Millionen 


Großes Skiſpingen. 14,10: Gereimtes Ungereimtes. 14.35: Gar keinen! — Dieſe Erfahrung machte der Berliner Ar⸗ 2 2 Br En e ’Srkmis: 
Sthachfunk 15: Deutſche Winterkampffpiele 1930. Kunſtlauf⸗ beiter Hennig, der ein von einem Boten der Reichsſchulden⸗ Langeſtraße 17, die Generalverſammlung der Zahlſtelle Schwien. 


verwaltung auf der Straße verlorenes Paket von über zwei 
Millionen Mark ee rg fand und ablieferte. 


Worcenplam der D. S. J. P. Katowice. 
Sonntag, den 19. Januar: Heimabend. 
Montag, den 20. Januar: Zuſammenkunft der Gewerkſchafts⸗ 
Jugend. 
Dienstag, den 21. Januar: Note Falken. 
Mittwoch, den 22. Januar: Vortrag. 
Donnerstag, den 23. Januar: Theater⸗Leſeprobe. 
Freitag, den 24. Januar: Mädchenabend. 
Sonnabend, den 25. Januar: Rote Falken. 


Katowice. Freie Turner. Am Sonnabend, den 18. 1. 30., 
findet im Zentralhotel eine Vorſtandsſitzung ſtatt. Wegen Wich⸗ 
tigkeit der Tagesordnung wird um vollzähliges Erſcheinen ge⸗ 
beten. 

Kattowitz. Freie Turner. Am Sonntag, den 19. Januar 
1930, nachmittags 4 Uhr, findet im Saal des Zentralhotels un⸗ 


plattenkonzert. 16,40: Vorträge. 17,40: Orcheſterkonzert. 19,25: f er: 1 Ta ara d i 

x We 5 er Eu „ ſere fällige Generalverſammlung ſtatt. Tagesordnung wird in⸗ 

8 N N Er Volkstümliches Kon⸗ der Verſammlung bekanntgegeben. Vollzähliges Erſcheinen iſt 
zert. 22,15: Berichte. 23: Tanzmuſik. erwünſcht. 

5 A Bismarckhütte. Faſchingsvergnügen. Am Sonntag, den 19. 


Januar, abends 6 Uhr, veranſtaltet das „Kartell der Freien 
Richtung“ ein Faſchingsvergnügen, bei Brzezina, ul. Kalina, zu 
dem alle Parteigenoſſen, Gewerkſchaftler und Mitglieder der 
Kulturvereine eingeladen werden. 
Schwientochlowttz. Maſchiniſten und Heizer. 
abend, den 18. Januar, abends 5 Uhr, findet bei Scholtyſſek. 


Am Sonn⸗ 


tochlowitz ſtatt. 
Königshütte. Ortsausſchuß des A. D. G. B. Sonntag, den 


18: Heute geh'n wir aus! Ein Schallplatterſpazſergang von Als er jeinen Finderlohn forderte, wurde ihm erklärt, daß | 19. Januar d. Is. nachmittags 3 Uhr, findet im Büfettzimmer 
morgens bis Mitternacht. 18,50: Mirtſchaft 19,20: Wetter⸗ nach dem Bürgerlichen Geſetzbuch für Funde, die der Finder des Volkshauſes die fällige Ortsausſchuß⸗Sitzung ſtatt. Da 


vorherſage für den näclſten Tag. 19,20: Toni Jaeckel ſingt zur 
Laute. 20: Wiederholung der Wettervorherſage. 20: Aus Elei⸗ 
witz: Rund um Oberſchleſien. Oberſchleſien im Spiegel des 
Auslandes 20,30: Aus Berlin: Operettenquerſchnitt- 1. Don 
Ceſar. 2. Die hellblauen Schweſtern. 22,10: Die Abendberichte. 
22,30: Tanzmuſik des Funk⸗Jazzorcheſters. 


doch nicht hätte verwerten können, keine Belohnung zu 

zahlen ſei. So erhielt der Millionenfinder lediglich von dem 

Verlierer eine Belohnung von hundert Mark. Allerdings 

hat die Reichsſchuldenverwaltung beim preußiſchen ande 

miniſter beantragt, Herrn Hennig aus dem Dispoſitions⸗ 
fonds einen angemeſſenen Betrag zu zahlen. 
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wichtige Sachen auf der Tagesordnung ſind, muß jeder Delegierte 
erſcheinen. Im Behinderungsfalle iſt der Erſatzmann zu benach⸗ 
richtigen. 

Königshütte. (Freidenker⸗Generalverſammlung.) Am Sonn⸗ 
tag, den 19. Januar, vormitatgs 9 Uhr, findet im Volkshaus die 
fällige Generalverſammlung ſtatt. Die Tagesordnung iſt fol⸗ 


gende: 1. Wahl des Präſidiums, 2. Verleſen des Protokolls, 3. 


Berichte der Ortsgruppen, 4. Berichte des Hauptvorſtandes, 5. 


3 Mitteilungen Seite ein ſtärkeres Intereſſe für unſere Veranſtaltungen en'= eh 5 n 6. el dene 
1 des Bundes fiir Arbeiter fi) gegengebracht wird. . er ie 'enes. ie Delegierten haben ſich durch Mitgliedsbu⸗ 
1 1 5 ung Nikolai. Am Sonnabend, den 18. Januar, abends 6% Uhr, aus zu weiſen. Der Hauptvorſtand. 

1 Der Deutſche Kulturbund findet im Lokal Kurpas ein Vortrag des Gen. Dr. Bloch ſtatt. Königshütte. (Freie Turnerſchaft.) Am Sonntag, 


veranſtaltet am 23. Januar, abends 8 Uhr, in der „Keichs⸗ 
halle“, Kattowitz, und am 24. Januar, um 8 Uhr abends im 
a „Graf Reden“, Königshütte, einen großangelegten Licht⸗ 


Thema: „Unſere Weltanſchauung einſt und jetzt.“ 
liges Erſcheinen wird erſucht. 
Nowy Bytom. Sonnabend, 


Um vollzäh⸗ 
den 18. Januar 1930, abends 


den 19. Januar, nachmittags 4 Uhr, findet im Jugendheim die 
fällige Monatsverſammlung ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen wird 
erwünſcht. 


ildervortrag, betitelt „Weltfahrt des Grafen Zeppelin, Der | 6 Uhr, bei Herrn Smiatek Vortragsabend. Referent: Gen. Königshütte. Touriſtenverein. Den Mitgliedern des Tou⸗ 
Vortragende iſt der Redakteur der „Frankfurter Zeitung“, Gei⸗ | Buchwald. Das Thema wird am Abend ſelbſt bekannt- riſten⸗Vereins „Die Naturfreunde“ zur Kenntnis, daß die Ein⸗ 
ſenheiner. gegeben. ladungskarten für den Maskenball am 1. Februar, ab geſtern je⸗ 


Da uns nicht nur die techniſche Durchführung eines ſolchen 


Weltfluges ſondern die vielen Sehenswürdigkeiten der einzel⸗ 


nen Weltteile inereſſant erſcheinen, machen wir die Mitglieder 
des „Bundes für Arbeiterbildung“, der Gewerkſchaften und der 
Partei auf dieſe Vorträge aufmerkſam. 

Eintrittskarten zu 3, 2 und 1 Zloty ſind im Vorverkauf 
Kattowitz, Marjacka 17. Hinterhaus 2. St., von vor⸗ 
mittags 9—18 Uhr, außerdem an dem genannten Tage an der 
Abendkaſſe zu haben. 

Kattowitz. Dienstag, den 21. Januar d. Is., abends 8 Uhr, 
findet im Saale des Zentralhotels ein Vortrag des Herrn 
Lehrers Lamozit (heitete Rezitation) ſtatt. Um pollzähliges 


und pünktliches Erſcheinen wird erſucht. 


zu wünſchen übrig ließ. Wir hoffen, daß in Zukunft von dieſer 


Bismatckhütte. Am Dienstag, den 21. d. Mts., abends 6% 
Uhr, hält der Gewerkſchaftsſekretär Sowa im Betriebsratsbüro 
einen Vortrag mit Lichtbildern betitelt: „Arbeiter und 
Wiſſenſchaft“. Es wird reger Zuſpruch erwartet. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 22. d. Mts., abends 7 Uhr, 
Vortrag. Bei unſeren diesjährigen wirtſchatspolitiſchen Vor⸗ 


= trägen wurde die Feſtſtellung gemacht, daß der Beſuch von ſeiten 


der Gewerkſchaftsfunktionäre, ſowie der Vertrauensmänner viel 


Deutscher Rulturhund für Poln-Schlesten . 2. 
| Donnerstug, den 23. Janunt ubends 8 Uhr, „Relchshulle“ Ratiowitz | “ 
Freitag, den 24, Janunr abends 8Uhr „Hotel GrafReden” Königshütte 
- Lichtbildervorteng des Teilnehmers der Weltfuhrt 


5 ‚Redakteur Geisenheyner, Frankfurt a. M. 


> geltfahlt mıt dom Zeppelin 


Tee: —— — 
Sitzplätze zu 3.— u. 2, — Zt, Stehplätze zu 1.— Zt ab Dienstag 
den 14. Januar 1930 in Kattowitz: Buchhandlung Hirsch, Buchhandlung 
der Kattowitzer Buchdruckerei- u. Verlags- Sp. Akc., Geschäftsstelle des 
Deutschen Kulturbundes, ul. Marjacka Nr, 17, Hinterhaus II. St. (geöffnet 
von 9—18 Uhr), in Königshütte: Buchhandlung Gärtner, Theaterkase im 


Hotel Graf Reden. 


Aungſchretbung! 


Berſammlungskalender 


Achkung, Parteifunktionäre! 
Am Sonntag, den 19. Januar, vormittags 9 Uhr, findet 
im Zentralhotel Kattowitz, Dworcowa 11, eine 
Vertrauensmänner⸗ Konferenz 


ſtatt, zu welcher die Genoſſen und Genoſſinnen gemäß dem 
letzten Rundſchreiben eingeladen ſind. Die Parteileitung. 


Vergbauinduſtricarbeiterverſammlungen am Sonntag, den 
19. Januar 1930. 

Zalenze. Vormittags 95 Uhr, bei Golczyk, Ref. zur Stelle. 
Zawodzie. Vormittags 10 Uhr, bei Poſch, Ref. zur Stelle. 
Arbeiter⸗Sängerbund! 

Am Sonntag, den 19. Januar 1930, vorm. 10 Uhr, findet im 
Zentralhotel, Kattowitz, eine Bundesvorſtandsſitzung ſtatt, zu 


welcher die Herren Dirigenten eingeladen ſind. Bitte die Rund⸗ 
Um vollzähliges und pünktliches Erſchei⸗ 
Die Bundesleitung. 


ſchreiben zu beachten! 
nen wird erſucht. 


Wer leiht 


200 U. 


Auch 
feine Inserate 


auf Schuldſchein, auf ein 
halbes Jahr gegen 10% 
Zinſen? — Gefl. Offert. 
unt. E. M. 1 an die Geſch. 
dieſ. Zeitung. 


Erfolg! 


haben guten | ‚€ 


den Abend in der Zeit von 6-9 Uhr abends, beim Genoſſen 
Parczyk im Bibliothekszimmer des Volkshauſes abgeholt werden 
können. 

Königshütte. Achtung Volkschor! Am Sonntag, den 19. 
Januar, nachmittags 3 Uhr, halten wir unſere diesjährige Ge⸗ 
neralverſammlung im Vereinszimmer ab. Pflicht iſt es, daß an 
derſelben alle aktiven und inaktiven Mitglieder teilnehmen. 

Königshütte. Metallarbeiter⸗Jugend. Am Montag, den 20. 
d. Mts., abends 7% Uhr, treffen ſich alle jugendlichen Metall⸗ 
arbeiter im Jugendheim des Volkshauſes, zwecks Beſprechung 
wichtiger organiſatoriſcher Fragen. Reſtloſes Erſcheinen aller 
Jugendlichen iſt erwünſcht. 


Nickiſchſchacht⸗Janow. Bergbauinduſtrieverband. Am Mitt⸗ 


woch, den 22. Januar, abends 5% Uhr, findet im Vereinslokal 


Knoſſalla ein Vortrag über „Syndikate, Truſte und Kartelle“ 
ſtatt, wozu um zahlreiches Erſcheinen, auch der Frauen, gebeten 
wird. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Tell. Johann 
Komwoll, wohnhaft in Katowice: für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag und Druck: 
„Vita“, naklad drukarski, Sp. 2 ogr. odp., Katowice, 


Kosciuszki 29. 


ist in Polen als reellste und beste 
Marke „Kollontav-Seije“ mit dem 
Waschbrett bekannt. Denn Millionen 
von tüchtigen und sparsamen Haus- 
frauen überzeugten sich davon, und 
lassen sich seitdem niemals mehr 
etwas anderes als angeblich ebenso- 
gut aufreden. Diese berühmte Marke 
bietet unbedingte Garantie für stets 
gleichbleibend-zute Qualität. Rastios 
ist auch die Fabrik bestrebt, ihrem 
guten Ruf Ehre zu machen. und vom 
Guten das Allerbeste herzustellen und 
zu einem reellen und erschwinglichen 
Preise zu liefern. Wenn Sie, verehrte 
Hausfrau. die aromatische, glycerin- 
kaltiee „Kollontav-Seife* mit dem 
Waschbrett noch nicht kennen sollten. 
so machen Sie bitte bald einen Ver- 
such damit. Auch Sie werden zu- 
frieden sein! 


Ei Einweichensmit,.Kollontay-Bleichsoda“ 
* Für die Bewirtſchaftung der Lokalitäten des Volks⸗ Kochen: mit „Borazil-Selfenpulver”. 
MM Haujes in Krol. Huta, ulica 3:90 Maja 6, beſtehend 
. aus Reſtaurant, Saal, Garten und diverſen Bereins- 
Br: räumen, wird ein erfahrener Me AT. 11 9 00_HR 7 HH ne N 
1 0 
* Vevlreter 


zum 1. April d. Js. geſucht. Bevorzugt werden 4 3 
ACHEN 


Freigewerkſchaftler mit mindeſtens fünfjähriger Mit- 
gliedſchaft. — Bewerbungen ſind mit der Aufſchrift 
„Lokalbewerbung“ bis zum 25. d. Mts. an den Vor⸗ 
ſitzenden des Ortsausſchuſſes (Knappik) in Krol. Huta, 
25 ul. 3:g0 Maja 6, Zimmer 2 zu richten. 


DRUCKS 


fehlt der Relz kunstvoller Ausführung 
verlangen Sie unsere Druckmuster 


VITA"-NAKLADDRUKARSKI 


— 
rettete Ie. f} 
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